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Gegenseitig vorteilhafte Partnerschaft 
fordert äußerste Aktionsdynamik In dieser Ausgabe:

Wle schon bekanntgegeben 
wurde, haben am Abend des 30. 
November Verhandlungen der 
Regierungsdelegationen Kasach­
stans und der Mongolei mit er­
weiterter Teilnehmerzahl stattge­
funden.

Der Ministerpräsident Akeshan 
Kash ege Idin stellte fest, daß die 
gegenseitig vorteilhaften bilate­
ralen Beziehungen sich insge­
samt erfolgreich entwickelten. 
Sie beruhten auf einer soliden 
Rechtsbasis, der über 20 Ab­
kommen zugrunde lägen. Es wir­
ke eine gemeinsame Zwischen- 
regierungskommlssion für han­
delwirtschaftliche und wissen­
schaftlich-technische Zusammen­
arbeit

Der Ministerpräsident der Mon­
golei. Punzagljn Shasral, er­
klärte, daß das Hauptziel seines 
Jetzigen Besuchs es sei, den bei­
derseitigen Bezieh ungen äußer­
ste Sachlichkeit, Dynamik und 
konstruktiven Charakter zu ver­
leihen. Er machte mehrere kon­
krete Vorschläge zur Beschleunl-

Ein Abkommen über Zusammenarbeit zwischen 
Regierung unterzeichnet 

UNICEF. In diesem Kontext 
betrachtet der KlnderhLlfsfonds 
der UNO die Befriedigung deT 
wichtigsten Bedürfnisse der Kin­
der als eine der Hauptaufgaben 
der Menschheit an der Schwelle 
des 'I’" 
den Problemen der Armut, 
Überbevölkerung und 
Weltverschmutzung. Die Pro­
gramme des Zusammenwirkens 
zwischen der Regierung Kasach­
stans und dem UNICEF setzen 
die Ausarbeitung von wirtschaft­
lich effektiven und sozial bedeut­
samen Herangehenswelsen an die 
Fragen der Unterstützung und 
'Entwicklung der Kinder und an­
derer sozial anfechtbarer Bevöl­

UNICEF und Kasachstans
» Im hauptstädtischen Haus der 

- Freundschaft hat unter Teilnah­
me der Mitglieder der Regierung 
unseres Landes und von Ver­
tretern des In der Republik ak­
kreditierten diplomatischen Korps 
die Signierung eines Abkommens 
über Zusammenarbeit zwischen 
dem UNICEF (Internationalen 
Kinderhilfsfonds der UNO) und 
dem Ministerkabinett Kasachstans 
stattgefunden. Seitens der Re­
publik reglerung ist es vom Au­
ßenminister Kasymshomart Toka- 
jerw und seitens der UNICEF — 
vom Vertreter des Internationalen 
Kinderhilfsfonds der UNO für 
Zentralasien und Kasachstan, Ас­

gung der Arbeit an gemeinsamen 
Projekten.

Am 1. Dezember wurde P. 
Shasral vom Präsidenten Nursul­
tan Nasarbajew in dessen Resi­
denz empfangen. Letzterer be­
tonte, daß für die Kasachen und 
Mongolen als historisch einander 
nahestehende Völker nichts bei 
einer weiteren Verbesserung Ih­
rer gutnachbarlichen Beziehun­
gen im Wege llegé.

Kasachstan, so unterstrich das 
Staatsoberhaupt, durchlebe der­
zeit eine schwierige Periode. Es 
würden rigorose Maßnahmen zur 
Zügelung der Inflation ergrif­
fen, dank denen ihr Niveau in 
den letzten Monaten im Schnitt 
nicht mehr als 9 Prozent betra­
ge. Zum Frühling wolle man die­
se Kennziffer auf 2 bis 3 Pro­
zent herausenken. Die Industrie­
produktion sei im Zunehmen 
ЖЛеп, das Wachstum der 

e überflügele das Wachstum 
der Preise, in der Bedlenungs 
sphäre weide die Privatisierung 
abgeschlossen und werde ein 

гат Bererding. unterzeichnet 
worden.

Im Dokument sind die Haupt­
bestimmungen und -bedingungen 
festgelegt, auf deren Grundlage 
diese repräsentative Internationa­
le Organisation mit der kasach- 
stanIschen Seite im Rahmen ei­
nes ganzen Programmkomplexes 
Zusammenwirken wird. Sie zielen 
auf die Leistung finanzieller, be­
ratender und technischer Hilfe In 
den Bereichen Gesundheitsschutz, 
Schutz von Mutter und Kind, 
Überleben und Entwicklung von 
Kindern.

,,Dle Hauptaufmerksamkeit — 
den Kindern" — dies ist das 
Grundprinzip der Tätigkeit des 

Wertpapiermarkt geschaffen. In­
ternationale Flnanzonganisationen 
trügen aktiv zur Stabilisierung 
der Nationalwährung bei. Die 
Republik weide die geplanten 
Reformen noch schneller durch­
führen, damit die Bevölkerung 
Ihren Effekt rascher an sich ver­
spüre.

N. Nasarbajew sagte, Kasach­
stans Führung werde ihr Mög­
lichstes tun. um mit der Mon­
golei Gemeinschaftsunternehmen 
zur Produktion von Fertiger­
zeugnissen aus Nichteisenmetal­
len und anderen Materialien zu 
schaffen, um den Export heller 
Erdölprodukte in das befreunde­
te Land einzu leiten und engere 
Geschäftskontakte in manchen 
anderen Bereichen herzustellen.

Seinerseits erklärte P. Shas- 
ral, das Ziel des Be­
suchs der mongolischen Dele­
gation in Kasachstan sei die Un­
terzeichnung einer Reihe neuer 
bilateraler Dokumente, die eine 
feste Grundlage für die Realisie­
rung der zwischen unseren Län-

XXL Jahrhunderts neben 
der 

der Um- 
Dle

dem früher erzielten überein Wlnfte schüfen. ein'
Wie der mongolische Mini­

sterpräsident mitteJlte. nehme 
Kasachstan lm Warenumsatz 
mllt seinem Land die vierte Stel­
le ein. Es seien aber noch gro­
ße Aussichten für eine Erweite­
rung dieser Partnerschaft vor­
handen. Diplomatische Vertre­
tungen könnten eine große Rol­
le bei deren Verwirklichung spie­
len. In seiner Antwortansprache 
sagte N. Nasarbajew, die ka- 
sachstanlsche Seite wende die 
Mögtichkedt prüfen, eine eige­
ne Botschaft in der Mongolei zu 
eröffnen.

Im weiteren traf die Regle- 
rungsdelegation der Mongolei 
lm Parlamentshaus mit dem Vor­
sitzenden des Obersten Rates 
Abisch Kekllbajew zusammen. 
Im Laufe des Gesprächs hob 
P. Shasraä die Interessiertheit 
seines Landes an zunehmender 
Zusammenarbeit mit Kasachstan 
hervor.

(KasTAG)

kerungsgruppen in unserer Re­
publik voraus.

Somit eröffnet das Abkommen 
einen Weg zur Realisierung der 
Grundsätze der Klnderrechtskon- 
ventlon, die von Kasachstan am 
8. Juni 1994 ratifiziert wurde, 
sowie der historischen Deklara­
tion des weltweiten Gipfeltref­
fens lm Interesse der Kinder, Ln 
der 27 konkrete Ziele für die 
Verbesserung der Klnrienge- 
sundhelt zum Jahre 2000 formu­
liert sind.

Der Unterzelchnungszeremonle 
hat die Präsidentin des Wohltä- 
tlgkeltsfonds „Bobek", Frau Sa­
ra Nasarbajewa, beigewohnt.

(KasTAG)

Die Botschaft 
des USA-Präsidenten

PBn^n,Uche Botschaft d« USA 
Präsidenten В1Ц Clinton ^mnfln 
TkLhT2Üg1 Uch des erfolgreichel) 
Ä~er ßemelns^A^ 

Г Vera<^,uhK von Kemma- 
twiallein aus Kasachstan in ein 
sicheres Aufbewahrungslager in 
den Vereinigten Staate? g

Ich ,helßt 68 “a.:
h°Ch die von 

Ihnen übernommene Führung in ^r präzedenzlosen Initiatl^ 
rnL2em NJ.chtverbreltungsgeblet 
Ä vo” den sremelnsa^K E: 
delnden Teams Kasachstan und 

y^l^en Staaten au£S 
&nA? П St€llt е1леп MeJ' 
ensteln in unseren gemeinsamen ^stirengun^n dar, zu VeriS 

dern. daß die Kemmaterialien ^tervenbreltet werde™ S^p£ 
Vertrauen in der reifen Partnerschaft zwischen 
Staa(en wid^ 

Ste Maßnähmen zur 
Gewährleistung der Sicherheit al- 

„Wenig erfolgreicher 
Übergang zur

~ ^ö^he Bank veröffentlicht 
Bericht über Kasachstan: So­
zialpolitisch stabil, wirtschaftlich 
aber desolat. So schätzt der ver­
öffentlichte Bericht der wirt­
schaftspolitischen Forschungsab- 
teLlung der Deutschen Bank 
..Deutsche Bank Research", die 
Lage in Kasachstan ein. In der 
Zentra las! arisch en Republik brei­
te sich zusehends Armut aus. Das 
Bruttoinlandsprodukt. die Sum­
me aller Im Land erwirtschafte­
ten Produkte, wende in diesem 
Jahr noch einmal um etwa 20 
Prozent schrumpfen, nachdem es 
-bereits 1993 um 13 und im 
Jahr davor um 15 Prozent ge­
sunken war. Im Juli hätten 1730 
große und mittlere Staatsbetrie­
be stillgestanden.

IuL^rW7?Lerla,len a'Uf dem Ter- 
rlltorlum Ihres Landes ergreifen 
und bin entzückt über Ihrv^an?

Dank g- ^verdienen den uank der ganzen Welt."
Im weitem betont der USA- 

Präsident, daß die Nlchtverbrel- 
tiung von Kernwaffen für ihn das 
Hauptziel bedeute. und dank? 
herzlich dem Präsidenten Ka­
sachstans für die gemeinsame Tä­
tigkeit und die Zielstrebigkeit in 
Fragen des raschesten Inkraft- 
teetensdes SALT-1-Vertrages. Bhil 
OUnton bringt seine Zuversicht 
darin zum Ausdruck. daß sein 

Treffen mit Nursul­
tan Nasarbajew, das in nächster 
Zeit zustande kommen soll, es er­
möglichen werde, eine Reihe von 
^i^gen zu erörtern und effektiv 
die Treue der beiden Länder zu 

Idee? ?er Abrüstung und 
ÄrtV^reI<wne von KemwaSä 
demonstrieren werde.

(KasTAG)

Marktwirtschaft"
Investitionen seien im Ver­

gleich zum Vorjahr um 60 Pro­
zent gesunken.

Größter Hemmschuh der markt­
wirtschaftlichen Entwicklung Ka­
sachstans ist für die Deutsche 
Bank der Umstand, daß die alten 
X erwaitungsstrukturen belibehal- 
ten worden seien. Das habe zwar 
die politische Stabilität geför­
dert. Andererseits seien dadurch 
aber die von Staatspräsident Nur­
sultan Nasarbajew versprochenen 
Heformen nur halbherzig umge­
setzt worden.

Erstaunt merkt der in Frank­
furt am Main veröffentlichte Be­
richt an, daß trotz der deutlich 
zunehmenden Armut der Bevölke­
rung kaum soziale Spannungen 
sichtbar seien.

Krokodile über 
dem Kaukasus

In der abgefallenen GUS- 
Republik Tschetschenien wird 
schnell geschossen und rasch 
begraben. Gründe zum Ster­
ben gibt es genug: Blutrache, 
ethnischer Eigensinn, nackte 
Kriminalität, die Interessen 
der Clans und Moskaus Un­
entschlossenheit, an Ruß­
lands ausfransendem Süd­
rand Ordnung zu schaffen.
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«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»:
Факел надежды

Выступление писателя Ге­
рольда Бельтера на конфе­
ренции 26 ноября 1944 года 
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Vertrieben und 
verdammt

Fragmente eines Romans 
von Shanna Schlischewskaja 
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Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen 
nach Rußland

Siedlerrecht, Verwaltung, 
soziale Gliederung und erste 
Entwicklung der Kolonien
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Kasachstan:
ZOLLAMT — EIN 
ATTRIBUT DER 
SOUVERÄNITÄT

PETROPAWLOWSK. Ein gro­
ßes Transitgut mit Narkotika ist 
aus der Gepäckauf bewahrungsstei­
le des hiesigen Eiseinbahnknotens 
beschlagnahmt worden. Das sei 
schon nicht der erste Erfolg 
des kinologischen Dienstes der 
örtlichen Zollverwaltung, teilten 
ihre Mitarbeiter auf einer Fern­
seh-Pressekonferenz mit. Vor ei­
nem vieltausendköpfigen Audito­
rium berichteten sie über ga­
rantierte Unterbindung von Ver­
suchen zur Beförderung von 
Schmuggelf rechten.

Trotz der Spezifität des Zoll­
dienstes des Gebiets — die Gren­
zenlänge zu Rußland beträgt 650 
Kilometer —, wind dem Schmug­
gel von Narkotika sowie von 
Waffen und anderen antihumanen 
Frachten an allen sechs Grenz- 
übergängen fester Einhalt gebo­
ten.

JUBILÄUM EINES 
HELDEN DER 

SOWJETUNION

URALSK. Im Rayon Taskaly 
und lm ganzen Gebiet wurde der 
70. Geburtstag des Helden der 
Sowjetunion Sadyk Dshaksygu- 
low feierlich begangen; der am 
7. November 1924 ln einem Aul 
des Gebiets Uralsk das Licht der 
Welt erblickt hatte.

Die Ukraine war das Ziel einer 
Studienreise der bayerischen 
Akademie für Lehrerfortbildung 
gemeinsam mit dem Haus des 
Deutschen Ostens ln München 
im Sommer 1994. Besichtigun­
gen .und Gespräche in Kiew, 
Jalta und Odessa sollten Ein­
ti rücke vermitteln, dazu standen 
Besuche bei neu angesiedelten 
RußLanddeutschen auf dem Pro­
gramm.

Das Hotel Tourist in Kiew ist 
für „Ostblock"-Verhältnisse or­
dentlich, aber fast leer. Kein 
H^uch der neuen Zelt, überall 
unibeschäftigtes Aufsichtsperso­
nal. Gespräch mit dem deutschen 
Botschafter: Ihm ist es gelungen, 
die Mafia aus der Umgebung 
der Botschaft zu vertreiben, die 
früher ln der Schlange vor dem 
Visum-Schalter Platzkarten ver­
kaufte.

Ln der Stadt überall pompöse 
Denkmäler und überall Armut. 
Die Währung, der Karbowanez, 
entstanden aus Bestätigungs­
coupons für Rubelsummen, be­
findet sich in fast ungebrem­

Tag für Tag
Als 18jähnlger Bursche war 

er im Sommer 1942 einberufen 
worden. Als Granatwerferschutze 
nahm er an den Kämpfen am 
Kursker Bogen .teil, forcierte mit 
unter den ersten den Dnepr, half 
die Ukraine befreien. Den Sie­
gestag erlebte er ln Österreich. 
Für Mut und Tapferkeit, die er 
ln den Kämpfen gegen die fa­
schistischen Eroberer mehrmals 
bekundete, wurde Ihm am 22. 
Februar 1944 der Titel „Heüd 
der Sowjetunion" verliehen.

Nach dem Krieg war Sadyk 
Dshaksygulow viele Jahre lang 
Vorsitzender des Rates der Volks­
deputierten ln Kamenka des hei­
matlichen Rayons. Auch Jetzt 
noch widmet er sich unermüdlich 
der militär-patriotischen Erzie­
hung der Jugendlichen, indem er 
Ihnen freigebig зе1ле l^ebenser- 
fahrungen vermittelt. Ungeachtet 
seines hohen Alters bleibt er 
rüstig, energiegeladen und bringt 
Freude allen Menschen in seiner 
Umgebung.

KEINE ALTERSGRENZE 
FÜR DOLLARSCHEINE

ALMATY. In Kasachstan wie 
auch Im ganzen postsowjeti­
schen Raum hat dUe US-Währung 
eine ziemlich rege Zirkulation. 
Nicht wenig davon gibt es auch 
lm freien Verkehr. Doch in der 
Letzten Zeit gehen bei uns die 
Gerüchte um die vor 1990 her­
ausgegebene US-Dollar seien 

Gesundung läßt warten
Eindrücke einer Reise nach Kiew, Odessa und Jalta

stem Fall. Alles wind importiert. 
Außer einfachen Agrarprodukten 
und Andenken gibt es fast nichts 
Einheimisches. Selbst Bier und 
Wodka kommen meist aus dem 
Westen, gelegentlich auch aus 
der Slowakei, die diesen Markt 
entdeckt hat. Vor einer Tauri- 
stenknelpe (ein Bier fünf Dol­
lar) fahren Nobelkarossen vor. 
Daraus steigen Junge Burschen 
ln lyederjacken., ln Begleitung 
bildhübscher Mädchen Die Ma­
fia kommt kassieren.

In Jalta erklärt uns die örtli­
che lntourlst-Dame, daß wir den 
Bus, den wir zur Besichtigung 
von BahcesaraJ, der alten Tata- 
rennauptstadt, fest gebucht ha­
ben, nicht bekommen können. Sie 
bietet uns eine Schiffahrt für 20 
Dollar pro Person oder einen 
Hubschrauberflug für 70 Dollar 
Über die Berge, Wir verzichten 
dankend und buchen die Fahrt 
selber am Hafen, für weniger als 
ein Zehntel. Vom Taxistand fährt 
der erste Wagen direkt zum Ho­
tel, der zweite darf nicht, er ge­
hört nicht zur ,,Gesellschaft"

angeblich bereits ungültig; mehr 
noch, die Genüchte werden Wirk­
lichkeit, und oft werden derar­
tige Banknoten mancherorts 
nicht angenommen.

Der KasTAG-Korrespondent 
bat diesbezüglich die National­
bank der Republik um Erläute­
rungen. Wie ihm unter Berufung 
auf Informationen aus den Bun­
desreservesystem der USA mit- 

-teiM wurde, seien derlei Be- 
Dle Re­
ber eitet 

neuer 
Interes- 
Geldfäl-

geteilt wurde, seien du. - 
fürchtungen grundlos, 
glerung dieses Landes 
derzeit die Herausgabe 
Banknoten vor, um die 
sen Verbraucher vor 
schem besser zu schützen. Sie 

wenden wie angenommen, Ende
1996 ln Umlauf gesetzt, ange­
fangen mit 100-Dollarscheinen. 
Es sei aber keine Entnahme aus 
dem Umlauf und kein Zwangs­
umtausch der US-Währung vor­
gesehen. Alle zirkulierenden 
OrigdnaJbanknoten dieses Lan­
des, unabhängig vom Jahr ihres 
Erscheinens, würden ein gesetzli­
ches Zahlungsmittel bleiben.

EIN ALLGEMEINER 
STIMULUS

PAWLODAR. Die hier ge­
schaffene ,, Industrie- und Finanz- 
Vereinigung" wird helfen, die 
Selbstkosten der Gewinnung von 
Alaunerrie zu senken und Ihre 
Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkt zu steigern. Die Ver­
einigung umfaßt die Aktiengesell­
schaften „Aluminiumwerk", ,,Eki- 
bastusugol", .Jhawlodarenergo" 
und die Berelchsverwaltiung der 
N etil and-Eisenbahn.

Von der Straße zwischen der 
Krim und Odessa biegen wir ab. 
Hinter Askanija-Nova, einer ehe­
mals blühenden deutschen Sied­
lung Lm Süden der Ukraine, ver­
liert sich die Asphaltdecke. In 
einer Zelle von Wohncontainern 
zwischen Dorf und „Straße" hau- 
sen seit etwa einem Jahr einige 
der deutschen Familien, die aus 
Kasachstan vertrieben wurden 
und die der erste Präsident Leo- 
nld Krawtschuk großzügig einge­
laden hat. Von der Ukraine na 
ben sie nur etwas Land zur Be­
wirtschaftung bekommen. Alle 
andere Hilfe hat Deutschland be­
zahlt. Die alten Wohncontainer 
sind kaum mehr 1 500 Mark 
wert. Die Bundesrepublik mußte 
dafür an Rußland pro Stück 
10 000 DM bezahlen. Die Fir­
men, die den Leuten Ihre Häuser 
bauen sollten, sind noch nicht 
aufgetaucht. Zwei Lastwagen, die 
der Ansiedlung für landwirt­
schaftliche Arbeit zur Verfü­
gung gestellt wurden, wenden 
vermietet, um etwas Geld für 
den Aufbau zu bekommen. Die

Innerhalb dieser Assoziation 
erfolgen die Verrechnungen nach 
Selbstkosten, die Erzeugnisse 
und deren Beförderung sind von 
der doppelten Besteuerung be­
freit. Projekte aber werden un­
ter den Teilnehmern der Vereini­
gung auf Vereinbarung verteilt. 
Zu ersten Mal sind nun die 
Großbetriebe des Gebiets durch 
gemeinsames Wdrtschaftslnteres- 
se und durch das Verständnis ei­
ner gegenständigen Abhängig­
keit voneinander vereint.

„DIE REISEROUTEN" 
DER LOKFÜHRER

PAWLODAR. Um 39 hoch­
qualifizierte Mitarbeiter weniger 
ist die Anzahl der Fachleute lm 
Bahnbetriebswerk geworden. Die 
Lokführer und ihre Beimänner 
sowie Schlosser haben ihren 
Dienst lm Zusammenhang mit Ih­
rer Ausreise nach Rußland 
quittiert.

Es ist nicht leicht, mit der 
ganzen Familie nach dem wellen 
Tynda fortzuziehen und dazu die 
Heimatstadt und das vortreffliche 

Kollektiv verlassen zu müssen. 
Jedoch die Not kennt kein Ge­
bot: Die Löhne im Bahnbetriebs­
werk sind zwar gut, doch wer­
den sie ab August nicht gezahlt. 
Am neuen Ort aber sind ihnen hö­
here Löhne gegenüber den Jet­
zigen versprochen worden. Die 
Eisenbahner aus Pawlodar hof­
fen, daß sie auch regelmäßig wer­
den. Wenn man sie aber auch 
dort zurückhält? Wohin dann?

(KasTAG)

Männer, früher Industriearbeiter 
ln einem Bergbaurevier, arbeiten 
teilweise in der Kolchose. An­
dere Arbeit gibt es nicht. Ein 
Mann, der noch etwas Deutsch 
spricht, träumt davon, eine Bäk- 
kerel einzurichten, die es lm ge­
samten Bereich von AskanlJa- 
Nova nicht gibt.

Audi im Hotel Odessa hinter­
läßt jede Flasche, die aus der 
Küche kommt, einen schwarzen 
Rand auf dem Tischtuch. Im Ge­
gensatz zur Zuokenbäckerarchl- 
tektur In Kiew und zur schnöden 
Verschandelung der Mtttelmeer- 
lanrischaft Jaltas mit PLattenbau- 
ten Ist Odessa ein Schmuck­
stück — auf den ersten Blick. 
Aber ln den herrlich ausgemal­
ten und stuckverzlerten Tor­
durchgängen der Innenstadt sta­
pelt sich der Unrat. Nur das 
größte Schmuckstück, die Passa­
ge, Ist renoviert worden. Weiß- 
und goldglänzender Stuck um­
nahmt Auslagen, In denen westli­
che Sportwagen und die neueste 
Mode aus Paris und Mailand 
auf Käufer warten. Und diese 
Reichen sind Immer noch die 
gleichen Leute.

In ein ehemals deutsches Dorf 
nördlich von Odessa hat Waf- 
fenschmldt ein deutsches Kultur­
unri Begegn, ungsz ent rum bauen 
lassen und es auch selbst elnge-

Mehr Rechte für Ausländer
Ausländer und ihre Kinder 

sollen in Deutschland mehr Rech­
te haben, als ihnen die Bonner 
Koalition aus CDU/CSU und FDP 
zubUligen will.

Dafür setzten sich die Ausdän- 
Idehbeauftragte des Bundes, Cor­
nelia Schmalz-Jacobsen (FDP), 
der Vorsitzende des Zentralrates 
der Juden in Deutschland, Ignatz 
Bubis, 'und die Berliner Ausdän- 
denbeauftragte Barbara John ein.

'Bubis sprach sich in der „Bild 
am Sonntag" dafür aus, daß Ln 
Deutschland geborene Ausdänder 
generell eine vorläufige deutsche 
Staatsangehörigkeit erhalten.

Die Ajusländ er beauftragte ver­
langte Nachbesserungen beim 
■Bonner KoalitionskQmpromlß zur 
..Klntier-Staatsziugehöri g k e 11“. 
Danach soll ein in Deutschland 
geborenes Ausländerkind bis

Rundfunksender melden
Die Albaner haben die neue 

Verfassung des Landes, über die 
sie ln einer Volksabstimmung zu 
entscheiden . hatten, abgelehnt. 
Das zentrale Wahlkomitee gab 
nach mehrtägiger Verzögerung 
bekannt, daß 58,3 Prozent der 
Wählerschaft gegen den Ent­
wurf und 41,7 Prozent dafür ge­
stimmt haben. Staatschef Sali Be- 
risha kündigte an, daß eine an­
dere Veirfassungskommlsslon Jetzt 
einen neuen Venfassungsentwurf 
ausarbeiten müsse.

weiht. Aber die Deutschen, die 
hierher kommen sollten, wurden 
anderswo angesiedelt. Der hüb­
sche Bau wind nun von den Ein­
heimischen genutzt In einem 
weiter entfernten Dorf stehen die 
ersten Häuser der angesiedelten 
Deutschen kurz vor der Vollen­
dung. Hier stimmt auch die 
Infrastruktur, es gibt einen Bus 
nach Odessa und einen Schulbus 
für die Kinder. Gut angelaufen 
ist die Kulturarbeit lm „Bayeri­
schen Haus", das der Freistaat 
Bayern als Partner der Ukraine 
ln Odessa eingerichtet hat. Der 
sehr engaglente Leiter organi­
siert Deutschunterricht und an­
dere Aktivitäten.

In der Ukraine kurelert fol­
gender Witz: „Uns hilft nur noch, 
Deutschland den Krieg аи ®r‘ 
klären und sofort zu kapltuUe 
ren". Der heillose Zustand der 
Wirtschaft Ist zwar ererbt, aber 
niemand kann oder will Ihn ver­
bessern. Im Grunde Ist nur die 
Ordnung des aLten Zwangssy 
Sterns gründlich abgeschafft wor­
den. Sonst hat sich wenig ge­
ändert, allerdings Ist heute dte 
Machteusübung nicht mehr staat­
lich und offiziell, aber doch all­
gegenwärtig. Der lange Weg zur 
Gesundung hat noch nicht einmal 
h6801”’''*1- кил. HEissra 

zur Volljährigkeit die gleiche 
Rechtsstellung wie ein deutsches 
Kind erhalten.

Bedingung ist, daß Mutter 
oder Vater ln Deutschland ge­
boren wunden und beide Eltern­
telle mindestens seit mehr als 
zehn Jähren rechtmäßig in der 
Bundesrepublik leben.

Mit dem 18. Lebensjahr müß­
te sich der Junge Mensch ent­
scheiden, ob er die deutsche 
Staatsangehörigkeit oder die der 
Eltern an ne hm en will.

Frau Schmalz-Jacobsen wandte 
sich in der „Berliner Zeitung" 
vor allem gegen die Bedingung, 
daß beide Eltern teile mindestens 
zehn Jahre lang In Deutschland 
gelebt haben müssen.

„Diese Schwelle muß gesenkt 
wenden." Die FDP-Polltlkerin 
forderte ferner ein Dauervisum

Die bisherige Regierungschefin 
Sri Lankas, Chandrika Kumara- 
tiunga (49). hat als erste Frau 
das Amt des Staatspräsidenten 
des Landes erobert. Nach dem in 
Colombo 'bekanntgegebenen amt­
lichen Ergebnis der Wahl errang 
Kumaratunga mit 62,2 Prozent 
der Stimmen einen klaren Erfolg 
jüber ihre Rivalin von der oppo­
sitionellen Vereinigten National­
partel (UNP), Snlma Dissanaya- 
ke, die auf 35,9 Prozent kam. 
Die vier anderen Kandidaten er­
rangen jeweils weniger als ein 
Prozent der Stimmen.

Bei Zusammenstößen zwischen 
einer bewaffneten Bande und 
Misqulto-Indlanem im Nondosten 
des mittelamerikanischen Landes 
Nicaragua sind nach Angaben ei­
nes Priesters mindestens 20 Men­
schen getötet worden. Wie Nor­
man Bentt in der Hauptstadt 
Managua mlrttedilte. waren die Ge­
fechte in einem unwegsamen Ge­
biet am Ufer des Coco-Flusses 
ausgebrochen. Die Indianer des 
Mlsquitostammes hätten sich mit 
Jagdgewehren gegen mehr als 
hundert bewaffnete Angreifer ver­
teidigt. sagte der Priester.

sk
Argentinische Sicherheitsbehör­

den haben tm Dretiändereck mit 
Paraquay und Brasilien ver­
dächtige Aktivitäten fundamenta­
listischer Moslem-Gruppen be­
obachtet. Die Regierung forderte 
deshalb am Donnerstag die Grenz­
polizei zu erhöhter Wachsamkeit 
auf Am 18. JüLl hatten mutmaß­
lich arabische Terroristen das 
jüdische Zentrum in Buenos Ai­
res In die Luft gesprengt und fast 
hundert Menschen getötet.

Die Regierung Boliviens hat 
eine neue Strategie Im Kampf 
gegen die Drogen Produktion ver­
kündet. Wie der Minister für Be­
ständige Entwicklung, Guillermo 
J,uß|iinlano. In La Paz erklärte.

gefordert
für Gastarbeiter. : • 'hre Fami­
lien In Deutsch Ian I häufiger be­
suchen wollten. Zudem soHter 
Ehepartner in der Bundesre­
publik ein eigenständiges Aufent­
haltsrecht bekommen.

Die Berliner Auslänrierbeauf- 
tragte John verlangte in der 
„Berliner Morgenpost" für alle 
Kinder ausdändischer Eltern mit 
dauernder Aufenthaltserlaubnis 
dte deutsche Staatsbürgerschaft. 
Rechtsnachtelle würden dem 
Staat daraus nicht entstehen.

Die Zahl der Doppelstaatler ln 
der Bundesrepublik nehme stän­
dig zu. So lebten ln Deutschland 
rund zwei Millionen Auslände.- 
■mit zwei Staatsangehörigkeiten 
Jährlich würden bis 40 000 Kin­
der „aus binationalen Ehen" ge­
boren.

(dpa)

sieht das Programm „Option 
Null" eine Entvölkerung der 
Kokaanbau-Region Chapare lm 
Landesinneren vor. Rund 60 000 
vom Koka-Anbau lebende Fami­
lien sollen danach für den Ver­
lust von Land und anderer Güter 
finanziell entschädigt und umge- 
sdedelt werden. Ziel des Pro­
gramms sei auch, die Entstehung 
von „Narko-Guerillas" zu ver­
hindern und eine „Kolumbiani- 
sierung" Boliviens zu verhindern.

*
Im südmexikanischen Bundes­

staat Chiapas Ist es zu gewalttäti­
gen Auseinandersetzungen zwi­
schen der Polizei und linksgerich­
teten Oppositionsgruppen gekom 
men. Zahlreiche Polizisten und 
Demonstranten wurden verletzt, 
als die Polizei In mehreren Städ­
ten in Chiapas Demonstrationen 
auflöste. Hintergrund sind die 
Gouverneurswahlen vom 21. Au­
gust. deren Ergebnis die Oppo­
sition nicht anerkennen will.

Unabhängige Kandidaten sind 
offenbar die Sieger der Kommu­
nalwahlen ln der Tschechischen 
Republik. Nach den am späten 
Sonntag nachmittag von den 
Zentralen Wahlkommission ver­
öffentlichten Auszjählergebnissen 
ln 6 128 von insgesamt 6 231 
Städten und Gemeinden gewan­
nen Parteilose 49,8 Prozent der 
Mandate in den lokalen Räten 
vor allem kleinerer Kommunen.

Dagegen erwies sich ln den 
acht größten Städten des Landes 
die konservative Demokratische 
Büngerpartei (ODS) von Minister­
präsident Vaclav Klaus mit 27,6 
Prozent als stärkste Kraft In der 
Hauptstadt Prag kam die ODS 
nach einer Hochrechnung der 
Stadt wahlkommlsslon sogar auf 
41,3 Prozent. Oberbürgermeister 
Jan Koukal (ODS) dürfte damtt 
sein .Amt weiterhin sicher sein. 
Während In den Dörfern die 
Christdemokraten (KDU-CSL) 
zweiltstärkste Kraft wurden, nah­
men diese Position in den großen 
Städten nach der ODS die Kom­
munisten (KSCM) ein
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Krokodile über dem Kaukasus
In der abgefallenen GUS-Republik Tschetschenien wird 

schnell geschossen und rasch begraben. Gründe zum 
Sterben gibt es genug: Blutrache, ethnischer Eigensinn, 
nackte Kriminalität, die Interessen der Clans und Moskaus 
Unentschlossenheit, an Rußlands ausfransendem Südrand 
Ordnung zu schaffen

Da sitzt er nun.
Einst ein Held. Ein Ordensträ­

ger des russischen Imperiums. 
Verdienter Freistilringen Erster 
und letzter Tschetschene. der 
zum Sowjetgeneral auf stieg. Kom­
mandeur einer strategischen 
Bombendivision Im Baltikum, die 
nukleare Sprengköpfe mit sich 
führte. Eine Vertrauensstellung 
in engstem Einvernehmen mit 
dem KOB

Heute hat Dshochar Dudajew 
Präsident über eine Million 
Tschetschenen, die Nachfolgeor­
ganisation des KGB im Nacken. 
Oppositionelle Clan-Chefs bedro­
hen ihn mit Blutrache. Und rus­
sische Kampfhubsohrauiber krei­
sen schon mal über seinem Amts­
sitz in der Hauptstadt Grosny. 
Viele warten auf sein Ende.

Fragen danach nimmt der Prä­
sident mit halbgeschlossenen Li­
dern und verschwommenem Lä­
cheln auf. Und er verkündet auch 
die wildesten Konterattacken und 
Verschwörungstheorien mit sanf­
tem Schmelz. Die gesenkte Stim­
me suggeriert Besonnenheit. Die 
Sätze sind pompös und kunstvoll 
zugleich wie die silbernen Dol­
che an den Wänden seines pa­
lastartigen Gemaches...

Dudajew wirkt so selbstver­
liebt, manieriert und manisch, als 
ob er zum brennenden Kaukasus 
die Leier schlagen könnte. Der 
schwarze Maßanzug läßt den 
Fünfzigjährigen noch schmächti­
ger und durchsichtiger erschei­
nen. Seine blanken, spitzen Stie­
leichen haben fünf Zentimeter 
hohe Absätze. Das Menjoubärt­
chen hebt sich messerscharf von 
der Oberlippe ab — und von 
den unrasierten Kinnladen der 
Turnschuh- und Kalaschnikowträ­
ger vor der TOr.

Durch diese Tür ist der Exge­
neralmajor vor drei Jahren ein­
getreten, halbwegs legal. Nach 
dem gescheiterten Moskauer 
August-Coup 1991 belagerten er 
und sein Clan den putschisten­
freundlichen Parteipalast von 
Grosny wochenlang mit Zelten, 
Freiheitsparolen und Hammel am 
Spieß. Nach dem Sieg ließ sich 
Dudajew von seinen Tschetsche­
nen — unter Ausschluß der rus­
sischen Minderheit — zum er­
sten gewählten Präsidenten kü­
ren. Er legte den Kommunismus 
ab und lestete seinen neuen Eid 
auf den Koran. Dann rief er die 
kaukasischen Nationen wie der 
Imam Schamil im 19. Jahrhun­
dert zum Heiligen Krieg gegen 
Rußland auf.

Der Heilige Krieg fand nicht 
statt. Die Nachbarn haben ihre 
eigenen Sorgen und Konflikte, 
die sie ohne Moskau nicht lösen 
können. Heute ist die Tschetsche­
nische Republik, die offiziell zu 
den 89 „Subjekten der Russi­
schen Föderation” zählt, als 
letztes abtrünniges Subjekt hin­
ter blieben. Sie gefährdet nicht 
mehr Rußlands territorialen Be- 
s..and, wohl aber sein Inneres 
Machtgefüge.

Das islamische Land zwischen 
Schwarzem und Kaspischem Meer 
mit dem Ausmaß Schleswig-Hol­
steins hat unter Dudajews Selbst­
bedienung nur seinen traurigen 
Ruhm als Mafiastaat gemehrt. 
Die oppositionellen Clans sind 
kaum besser — aber aus Ge- 
schäftsgiTünden nach Moskau 
orientiert. Rußlands Präsident 
Jelzin munltlonlert die Opposition 
gegen Dudajew. Er strebt eine 
Lösung „wie in Haiti” an, well 
er fürchtet, daß sonst Moskauer 
Militärs selbst gegen Tschetsche­
nien losschlagen und sich zu Ret­
tern der russischen Erde aufspie­
len.

„Reichen die Kräfte, um Gros­
ny und den Palast auf Dauer ge­
gen die Opposition zu verteidi­
gen?" — Dudajew lacht hell auf. 
„Hier gibt es keine Opposition. 
Hier gibt es nur russische Besat­
zer und Ihre Handlanger. Je 
mehr Greueltaten Moskau begeht, 
desto vernichtender werden wir 
es strafen.”

Mit der Atombombe, die der 
Exgenenal vor eineinhalb Jahren 
gegenüber der ZEIT angekün- 
digt hat?

„Keine Atombombe. Eine Ideo­
logische Ideenbombe, die Ruß­
land endlos Blut spucken lassen 
wind. Die müssen für Jeden be- 
zahlep, den sie hier herangezüch­
tet haben.“

Der Präsident wird herausge- 
rufen. Der Sicherheitsrat tritt zu­
sammen. Im gleichen Gebäude. 
Das Ist an gekündigt, auch die 
Opposition weiß es. Wir gehen 
vorbei am Maschinengewehr im 
Vorzimmer neben dem zarten 
Schneewittchen mit dem Steno­
gramm block, hinab über die mar­
morne Hintertreppe zum Infor­
mationsminister. Das Gespräch 
dauert eine Stunde. Der Sicher­
heitsapparat tagt noch, als wir 
den Palast verlassen.

In diesem Moment schwillt das 
Knattern eines Hubschraubers an. 
Das ist zum Alarmzeichen in 
Grosny geworden. Denn die ta­
lentiertesten Tschetschenen fah­
ren Rolls-Royce und nennen ei­
nen BMW selbstironisch Boje 
waja Masöhlna Wajnach — „Die 
Kampfmaschine der Tschetsche­
nen”. Immer wieder finden sich 
auch solche, die ZivllfLugzeuge 
entführen können, was die Russen 
programmgemäß demütigt. Doch 
Moskaus komplizierte Armeehub­
schrauber vermag kein Tsche­
tschene zu fliegen — der Bom­
berpilot Dshochar Dudajew viel­
leicht ausgenommen.

Das Mißtrauen gegen die rus­
sische Lufthoheit über der 
tschetschenischen Ende erweist 
sich wieder einmal als berech­
tigt. Eine heftige Detonation läßt 
die waffenstarrenden Debattier­
zirkel vor dem Palast zusammen­

fahren. Das „Krokodil", ein Ml- 
24-Kampfhubschnauber, hat eine 
Rakete in dem 16. Stock eines 
nahe gelegenen Wohnblocks ge- 
J^as Geschoß hat sein Ziel — 
den Präsidentenpalast und den 
Sicherheitsrat — um rund 300 
Meter verfehlt. Wie das? In den 
Lagern der Opposition erfahren 
wir dazu In den nächsten Tagen 
orlentaliscn klingende Versionen. 
Vom Schattenkabinett des aus 
Moskau unterstützten Provisori­
schen Rates In Snamenskoje, hun­
dert Kilometer nordwestlich von 
Grosny, bekommen wir zu hören: 
„Der Pilot hat Lm letzten Moment 
Stlnger-Raketen auf dem Dach 
des Präsldentenpalastes entdeckt 
und beim Abdrehen die Rakete 
ausgedöst."

Aus dem Lager des berühm­
testen Tschetschenen, des von 
Jelzin Lm Weißen Haus beschos­
senen und abgesetzten Vor­
sitzenden des russischen Parla­
ments, Ruslan Chasbulatow, der 
heute nördlich von Grosny seine 
Front gegen Dudajew errichtet 
hat, qrhabten wir am Ende die 
wahrscheinlich richtige Informa­
tion. Sie ist dennoch nahezu un­
glaublich und zeigt, wie wenig 
die Feinde Dudajews auch von­
einander halten. Der russische 
Pilot, so diese Angabe, habe 
Order gehabt, das höchste Ge­
bäude lm Zentrum von Grosny 
aufs Korn zu nehmen, und diese 
Anweisung auch perfekt befolgt. 
Seine tschetschenischen Auf­
traggeber — in Snamenskoje — 
hätten nur übersehen, daß der 
Präsidentenpalast etwas niedri­
ger sei als der benachbarte und 
getroffene Wohnblock.

Nach dem Fehlschuß geht auch 
alles andere daneben. Die Op­
position versucht gleich anschlie­
ßend einen Sturmangriff auf die 
Sitadt. Doch da Präsidentensitz 
und Sicherheitsrat unversehrt 
sind, bleibt auch die erhoffte 
Verwirrung aus. Um den Palast 
fahren Panzer auf, fünf T 76. 
Kettefahrzeuge schleppen ras­
selnd zwei Haubitzen heran. Trotz 
der Straßensperren ums Zentrum 
rasen die Verteidiger In Privat­
wagen aller Klassen mit 
quietschenden Rädern vor.

Ein Mann, ein Auto, eine Ka­
laschnikow — auf dem Beifahrer­
sitz. Einer zeigt stolz die zwei 
Wochen zuvor von Geschoßgar- 
ben durchsiebte Tür auf der 
Fahrerseite. Er weist auf seine 
kugelsichere Weste und streckt 
den Daumen hoch: Qualitätskon­
trolle bestanden. Die Tür hat er 
mit einer aufgeklebten amerikani­
schen Flagge abgedichtet

Zwei T 76, gespickt mit tri­
umphierenden Kriegern, rattern 
In blauen Dieselwolken ruckartig 
davon.Der zweite Panzer spießt 
mit seinem Rohr einen mittelgro­
ßen Autobus auf und schleift ihn 
wie einen Rammbock in einen ab­
gestellten Lkw. Der Ruf zu den 
Waffen nimmt den meisten 
Tschetschenen das Kalkulations­
vermögen.

Auch In dieser Nacht verliert 
die Opposition nahe beim „Minüt­
chen-Platz” fast den Kopf. Ein 
gepanzerter Schützen wagen wird 
abgeschlossen, ein Panzer T 62 
bleibt beschädigt liegen. Ein dlk- 
ker Oberst im Tamanzug. mit 
Schnurrbart und Barett, und auch 
andere Anführer blasen zum 
Rückzug. Doch ein Teil der Trup­
pe will sich weiter In die Stadt 
vorkämpfen. Die Reihen geraten 
durcheinander. Disziplin gibt es 
nicht, der Abzug verläuft chao­
tisch.

Umar Awiturchanow. Oberbe­
fehlshaber des Provisorischen 
Rats in Snamenskoje, rührt am 
übernächsten Morgen étwas verle­
gen mit dem Löffel lm Kaffee­
satz: „Es war eine Generalprobe, 
um die Schwächen unserer Leute 
und die Sympathien der Bevöl­
kerung zu testen.” Doch Blslan 
Gantemlrow, unter Dudajew frü­
herer Bürgermeister und Jetzt 
„Mllltähflührer" gegen ihn im 
Süden des Landes, spielt strah­
lend mit dem Colt am Gürtel, 
während der Leibwächter die MP 
auf mich hält: „Es war eine Ge­
fechtsaufklärung mit besten Re­
sultaten.”

Jedem das Seine. „Der Sieg 
Ist unser”, Jubelt am Morgen 
nach dem Scharmützel Aslan Ma­
schadow im Präsidentenpalast, 
„Jetzt wird die russische Partei 
ausgelöscht." Es Ist Sonntag. 
Und draußen auf dem Freiheits­
platz beginnt, was so ähnlich 
aussieht wie Karl-May-Festsplele. 
Fast 5 000 Präsldentenanhänger 
sind wieder einmal zusammenge- 
slrömt. In wehenden grünen Sei­
denumhängen über kugelsicheren 
Westen, In weißen Filzgewän­
dern, In Camouflage- und Jog 
glnganzügen, Lederjacken oder 
dandyhaften Nadelstreifensakkos. 
Mit Pudelmützen oder roten 
Samt-Fesen und schwarzen Qu­
asten, mit Papaks aus Lammfell 
oder Pelzhüten, die das weiße 
Band des Mekkapilgers umwlk- 
kelt. Ein Volk von Gleichen nur 
durch die Kalaschnikows im Arm, 
vor dem Bauch, auf dem Rük- 
ken.

Seit drei Jahren geht das so. 
Endlose Verdammung Moskaus 
In langen Litaneien; Erinnerun­
gen an die Deportation der Tsche­
tschenen unter Stalin; Heldenepen 
des Kaukasus, Märchenbazar des 
Orients; die Alten auf Bänke ge­
lehnt und Stück gestützt, die Frau­
en dürfen auch sitzen, wenn der 
Andrang gering Ist.

RusHan Chasbulatow, der um 
den Globus gereiste Staatsmann 
und „Weltökonom” in den Augen 
seiner Anhänger, lagert heute 
dort, wo der 23jährige Soldat 
Leo Tolstoj den Sommer 1851 
verbrachte. Damals war die Sied­

lung Staryj-Jiurt, dreißig Kilome­
ter nördlich von Grosny. ein 
wichtiger Stützpunkt auf der lin­
ken Flanke der ruslschen Kauka­
sustruppen. Heute heißt der Ort 
mit seinen 8 000 Seelen TodstoJ- 
Jurt nach dem großen Schrift­
steller, der dem vergeblichen Be­
freiungskrieg der Tschetschenen 
und Dagestanér gegen die Zaren 
seine Novelle über Schamils Un­
terführer Hadschi Murad ge­
widmet hat. Ob ToLstoJ-Jurt un­
ter Chasbulatow wieder ein wich­
tiger russischer Stützpunkt auf 
der linken Flanke Ist — neben
Snamenskoje auf der rechten —, 
läßt sich kaum durchschauen.

Jelzins Widerpart der vergan­
genen Jahre Ist In das Dorf sei­
ner Sippe zunückgekehrt, „well 
mich 100 000 Anhänger und Ver­
wandte baten, ihnen gegen Duda­
jew zu helfen". Am Ortsrand 
steht das Haus seiner achtzigjäh­
rigen Mutter, in dem auch die Ge­
schwister wohnen. Die Schwester 
Ist Dozentin, der Bruder Profes­
sor, an solchen Titeln Ist Tsche­
tschenien nicht arm. 
br.uch des Konfliktes

Bel Aus- 
zwlschen

Moskau und Grosny lm Novem­
ber 1991, als Chasbulatow noch 
an Jelzins Seite stand, hatten 
Dudajew-Anhänger das Haus ge­
stürmt, in Anwesenheit der Mut­
ter den Parlamentsvorsitzenden
lm Weißen Haus In Moskau an- 
gerufen und ihm mit Repressalien 
gegen die Familie gedroht.

Das Duell zwischen Dudajew 
und Chasbulatow, die beide 1944 
— bald nach der Geburt — mit 
ihren Familien für dreizehn Jahre 
nach Kasachstan deportiert wor­
den waren, well Stalin die Tsche­
tschenen der Kollaboration mit 
den Deutschen bezichtigt hatte, 
ist eine eigene Geschichte wert. 
Kurz nach seinem Machtantritt 
hatte Dudajew den Parlaments­
vorsitzenden In Moskau „russl 
scher als die Russen” genannt. 
Er ließ Chasbulatow das Par­
lamentsmandat der tschetscheni­
schen Wähler entziehen und spä­
ter auch die tschetschenische 
Staatsbürgerschaft. Als Jedoch 
Boris Jelzin am 4. Oktober 1993 
das Parlament stürmen und des­
sen Vorsitzenden ins Gefängnis 
Lefortowo stecken ließ, organi­
sierte der tschetschenische Prä­
sident Massenkundgebungen für 
Chasbulatows Freilassung aus 
dem russischen Kerker. Per De­
kret gab er ihm die Staatsbürger­
schaft zunück. Aber nur ein ein­
gesperrter Tschetschene Ist wohl 
ein guter Tschetschene: Nachdem 
der amnestierte Chasbulatow In 
diesem Jahr seine Zelte In Tol- 
stoJ-Jurt aufgeschlagen hatte, 
verlor er gleich wieder seine 
Aufenthaltsgenehmigung.

Das stört Ihn nicht . weiter. 
Sein Stabsquartier Lm Betonklotz 
des örtlichen Kulturzentrums 
zieht das SchUd: „Friedenstillen- 
de Gnuppe des Professors Chas­
bulatow”. Vor dem Eisentor, des­
sen verbogene Stäbe einen be­
quemen Durchgang erlauben, ste­
hen gerade zwei Kühe und auf 
dem Vorplatz zwei gepanzerte 
Schützenwagen. Die Imposante 
Antenne auf dem Dach dient 
für ein Satellitentelephon lm 
Wert von 40 000 Dollar, das ein 
Geschäftsfreund aus Moskau ge­
spendet hat. Am Eingang und In 
der Vorhalle stehen etwa sechzig 
Bewaffnete herum.

Rusdan Chasbulatow, der In 
dieser Umgebung wie ein frem­
der Sendbote des Abendlandes 
wirkt, spricht Worte der Mäßi­
gung. In seinem engen „Katri­
nen” mit winzigem Tisch, Gel­
senkirchner Barock, einem Weck­
glas voller Kompott auf dem 
riesigen Kühlschrank und leich­
tem Uringeruch von der Kultur­
haus-Toilette nebenan, bemühlt 
sich der Professor, Jene Ver­
handlungsgeduld zu demonstrie­
ren, die Ihm In Moskau fehlte, 
was Ihn am Ende um seine prunk­
vollen Amsträume In Kreml und 
Weißem Haus gebracht hatte. Wie 
Jelzin wünscht er nun eine Lö­
sung â la Haldl, „nicht schon 
wieder Blutvergießen”.

Doch seine Rücktrittsappelle 
an Dudajew und sein Bemühen, 
als „moralischer Führer” die Op­
position zu einen, haben kein 
Echo gefunden. Allein die po­
tentiellen Wahlchancen des ge­
wieften Taktikers bei den Tsche­
tschenen sind nicht schlecht. Des­
halb betont er seflne Unabhän­
gigkeit von Rußland: keinerlei 
Unterstützung aus Moskau und 
Mosdok, Jener russischen Gar­
nison lm benachbarten Nordosse- 
tlen, von der aus die Hilfe für 
die tschetschenische Opposition 
kooridAnlert wird.

Doch als wir Chasbulatows Ke­
menate verlassen, spricht gerade 
sein Mitarbeiter Ins Satelliten­
telephon auf dem Flur: „Wir 
kommen nicht nach Mosdok 
durch. Sagt denen, daß sie die 
zwei Hubschrauber riiberschlk- 
ken sollen. Wir nehmen sie 
dann In Empfang.” An diesem 
Nachmittag schießen zwei Ml-24 
mit Raketen auf den Ort Per- 
womajsk bei Grosny, der zu Du- 
daew steht.

Der Präsident kann — entge­
gen allen Behauptungen der Op­
position — noch durchaus er­
folgreich zurückschlagen. In den 
vergangenen Wochen richteten 
sich seine Ausfälle gegen Urus- 
Martan und Gechi, die Lager 
seines früheren Spezis Ganteml­
row lm Süden. Wir sind über die 
große Magistrale In Richtung Ba­
ku, vorbei am Stawropoler Gau, 
wo Gorbatschows Karriere be­
gann, durch die verfeindeten 
Kaukasusrepubllken Nordosse- 
tlen und Inguschlen, In denen 
Truppen des russischen In­
nenministeriums den Ausnahme­
zustand mit ständigen Straßen­
sperren kontrollieren, schließlich 
auf abenteuerlichen Knüppeldäm­
men nach Gechi gelangt.

Am Ende des Fleckens, an der 
Gorklj-Straße genannten Schot­
terpiste, steht ein Panzerwagen 
mflit der tschetschenischen Flagge. 

Unter Ihm scharrt eine Hand voll 
Hühner und Puter. Obenauf steht 
ein Kämpfer mit schwarzem Filz­
hut, Sonnenbrille und bunter 
Trainingsjacke.

Doch die Idylle vor dem wein­
bewachsenen Hof des Warlond 
Gantemlrow trügt. Ein über- 
nächtigtes und ziemlich drecki­
ges Dutzend Pistoleros springt 
aus dem Schatten und kontrolliert 
uns mißtrauisch. „Du mußt die 
Wahrheit schreiben! Wie dieses 
Schwein in Grosny und seine 
Söldner unter Drogen unser stol­
zes Volk bettelarm machen.” Die 
Verwendung von Drogen und 
Söldnern wirft die Opposition 
Dudajew und Dudajew wiederum 
Chasbulatow routinemäßig vor. 
Die desperate Laune In Geahl hat 
andere Gründe.

An diesem Morgen kurz nach 
Sonnenaufgang hat ein Trupp 
des Präsidenten den „Stütz­
punkt" Gantemlrows nebenan In 
Urus-Martan angegriffen. Fünf 
Tote auf Jeder Seite. Über den 
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grünen Zaun der früheren so­
wjetischen Raketenstellung — 
einige Raketen und Kanonen ste­
hen noch lm Gelände — wird 
mit Lautsprechern zu Blutspen­
den aufgerufen. Die „Kom­
mandeure” sind bereits zu den 
Beisetzungen In den umliegen­
den Dörfern aufgebrochen — so 
schnell wird hier geschossen 
und begraben.

Es war Dudajews siebter Ver­
such, Gantemlrows Stellung zu 
nehmen. Der achte Konterangriff 
eine Woche später — nach dem 
Sturmangriff der Opposition ge­
gen Grosny — fügt Gantemlrow 
eine blutige Schlappe zu. Dies­
mal läßt der Präsident mehr als 
zwanzig Panzer gegen Urus- 
Martan rollen. Und die russi­
schen „Krokodile" bringen der 
Opposition keine Entlastung aus 
der Lutft. Der einmonatige „Hub­
schrauber-Vertrag” zwischen dem 
Provisorischen Rat und dem rus­
sischen Koordinierungszentrum in 
Mu9dok ist gerade abgelaufen. 
Der bedrängte Präsident, der da 
sofort seine Panzer rausgelas­
sen hat, war offensichtlich be­
stens informiert.

Und der Verdacht erhärtet 
sich, daß alle drei — Jelzin, ein 
großer Teil der tschetscheni­
schen Opposition und Dudajew 
— Ihre Gründe haben, den Kon­
flikt lieber auf kleiner Flamme 
köcheln zu lassen, statt ihn 
schnell zu einer massiven Ent­
scheidungsschlacht zu führen. 
Was nicht ausschüeßt, daß das 
eine oder andere Attentat auf 
Dudajew — von den Bluträchem 
oder der eigenen Entourage — 
durchschlagender ausfallen könn­
te als die bisherigen.

Das Kriegsgeschrei geht In je­
dem Fall weiter. Der 31 Jährige 
Bt'Slan Gantemlrow, eine vielseiti­
ge Frohnatur mit Autorität, frü­
her Hauptmann lm Innenministe­
rium, 1991 Revolutionsführer 
und Waffenverteller, Koran-Im­
porteur und Partelgnünder (Isla­
mischer Weg), Professor der 
Rechtswissenschaft nach mehr­
monatigem Abendkurs, sagt lm 
nächtlichen Gespräch in Sna­
menskoje:

Ich habe eine Blutrache mit 
Dudajew, dessen Wächter meinen 
Vetter erschossen haben. Als Ich 
Bürgermeister und Pollzelchef 
war, hat er sich die gesamte 
Wirtschaft unter den Nagel ge­
rissen. Wir wenden ihn noch vor 
dem Winter kriegen. Und dann 
wenden .wir eine parlamentari­
sche Republik nach dem türki­
schen Staatsmodell einführen.”

Da Ist Ruslan Labasanow, der 
Robin Hood aus Argun östlich 
von Grosny, viel bescheidener. 
Er will nach Dudajews Tod 4ln 
Rußland Präsident wenden — 
aber nur bei der Vereinigung 
für östliche Kampfsportarten. La­
basanow, der in Südrußland schon 
mal unter Mondanklage stand, be­
fehligte anfangs Dudajews Prä- 
sldentengande. Dann nahm er 
seinen eigenen Kampf für die Ge­
rechtigkeit auf. Er führt das Ge­
spräch gern lässig vom Feldbett 
und teilt von dort aus seinen 
Getreuen Dollar-Bündel zu. Auch 
viele Rentner und manche Kran­
kenhäuser verehren Labasanow 
als Wohltäter. „Gerechtigkeit und 
Displinz gehören zusammen”, 
sagt er, mit dem Messer spielend, 
„Ich habe Jetzt zwei Betrungene 
erschießen müssen. Dudajew wird 
enden. Der Krieg nicht...” Nach 
einer Denkpause setzt er hinzu: 
„Das tschetschenische Volk ist 
ein besonderes.” Da hat er recht. 
Der Präsident des Landes hat La­
basanow inzwischen übers Fern­
sehen zum Duell aufgefordert.

Der vierte Oppositionelle — 
Umar Awturchanow, Chef des 
im Sommer gebildeten Provisori­
schen Rates — hat keinen 
Grund zur Blutrache und Ist auch 
sonst der einzige nach dem Ge­
schmack der russischen „Ord­
nungspali liker”. Der fünfzigjäh­
rige Provlnzchef dm Nord westen 
saß früher In der sowjetischen 
Mtlltärverwaltunig für den Kau­

kasus. Den Weg zu Ihm kontrol­
lieren schon zwanzig Kilometer 
vor Snamenskoje Männer von 
Rußlands Föderalem Sicherheits­
dienst (FSK, dem KGB-Nach- 
folger).

„Zu Awturchanow? Niemand 
da. Alle kämpfen In Grosny.” — 
„Wir kommen aus Grosny. Der 
Kampf Ist vorbei." Der Offizier 
nimmt den Presseausweis und 
telephoniert mit dem Stabsquar­
tier, während der Wagen geflitzt 
wind. Wir dürfen die Betonklötze 
lm Slalom passieren; einer mit der 
Panzerfaust zieht seinen schwar­
zen Filzhut.

Snamenskoje liegt langge­
streckt In einer trockenen Ebe­
ne, In der es dennoch wie überaill 
rostet: Öltürme, Mähdrescher, 
Werksgelände ringsum verkom­
men. Autos ziehen Staubfahnen 
über die harte Dorfpiste. Doch 
hinter den hellblauen oder grünen 
metallenen Hoftoren verbirgt sloh 
noch jener bukolische Reichtum 
an Federvieh und Früchten. Glas­

veranden und Dächern aus Wein­
laub, der die Filme des benach­
barten Georgien so berühmt ge­
macht'hat. Vor dem Stabsquartier 
des Provisorischen Rates streiten 
sich die Männer aus dem Ort 
noch In dunkler Nacht, wer uns 
untenbrinigen darf. Die legendä­
re Gastfreundschaft der Tsche­
tschenen wenigstens ist unzerstört 
und kennt keine Parteien: Kaum 
ist über unser Nachtlager ent­
schieden, haben die — fast un­
sichtbaren — Frauen dort ein 
Festmahl und blütensaubere 
Schlafstätten bereitet.

In den verfallenden Landstrich 
pumpt Moskau nun Milliarden, 
um den Nondwesten mit Awtur- 
chanows Provisorischem Rat zur 
Musterprovinz 'ktf machen, die 
möglichst viele Dudajew-Anhän- 
ger abziehen soll. Der Chef der 
Schattenregierung, schlecht und 
recht ein Funktionär alter Schu­
le, antwortet auf die Frage nach 
der materiellen und militärischen 
Untenstjiitzung: „In der Verfas­
sung steht, daß Tschetschenien 
Subjekt der Russischen Födera­
tion ist und als solches Mittel 
aus dem Staatshaushalt erhält. 
Dudajew hat sie nicht bekommen, 
weil Rußland sein Regime nicht 
anerkannte. Da der Provisorische 
Rat Jetzt normale Beziehungen 
zu Moskau unterhält, gehen die 
Zuwendungen an uns. Es sind al­
lerdings nicht 150 Milliarden Ru­
bel und 100 Millionen Dollar, 
wie Dudajew behauptet, sondern 
6 Milliarden Rubel für längst 
ausstehende Renten und Löhne.”

Die Frage nach der MlUtärhil- 
fe überhört Awturchanow. Doch 
In seinem Vorzimmer waren wir 
bereits auf einen Lkw-Fahrer ge­
stoßen, der gerade Waffen aus 
Mosdok gebracht hatte und frag­
te, ob er die Fuhre gleich abla­
den könne. „Das ist Immer eine 
gefährliche Route, weil Duda­
jews Leute unterwegs noch einen 
Ort kontrollieren”, berichtet er 
bereitwillig.

Wir werden auf der Fahrt nach 
Mosdok nur noch jenseits der 
Grenze, auf noidossetischem 
Territorium und schon vom russi­
schen Sicherheitsdienst, über­
prüft. Die Militärbasis liegt Jen­
seits des Terek. Die Unterstüt­
zung für die tschetschenische 
Opposition koordiniert Alexander 
Kotenkow, der frühere Chef der 
Rechtsverwaltung bei Präsident 
Jelzin. Doch der ist gerade In 
Moskau. Die Männer vom Si­
cherheitsdienst sind nach einigen 
Verhandlungen bereit, den west­
lichen Korrespondenten auf dem 
Stützpunkt zu empfangen.

Der Chef der Aufklärung und 
zwei gescheite, hochprofessionel­
le Sicherheitsoffiziere argumen­
tieren: Nicht der Nationalismus, 
sondern die Kriminalität des Du- 
daJew-Reglmes steoken den gan­
zen Nordkaukasus an. Über die 
Opposition machen sie sich we­
nig Illusionen: „Jeder verfolgt 
seine eLgenen Ziele, das wirkt 
sich auf die Kommandeure aus, 
die auch schon tun, was sie wol­
len. Mit denen ist ein friedlicher 
Machtwechsel schwer.” — „Und 
wie viele Waffen gehen nun 
wirklich an diese Opposition?” 
Da winkt einer der drei lachend 
ab: „Die Frage übersteigt unsere 
Gehälter."

Ist Tschetschenien wirklich zu 
einer „kriminellen Freihandels­
zone” geworden? So nennt es Jel­
zins stellvertretender Ministerprä­
sident Sergej SchachraJ, der für 
Nationalitätenpolitik zuständig 
ist und selbst aus dem Nordkau­
kasus stammt. Die Wahrheit sieht 
komplizierter aus.

1. Es gibt viele Politiker und 
Dunkelmänner in Rußland, die 
auf die Tschetschenen zeigen, um 
vom eigenen wirtschaftlichen und 
politischen „Freihandel” abzulen­
ken. Einer von diesen vielen 
Ist Moskaus Oberbürgermeister 
JiurlJ Luschkow. Er ködert die 
geprellte russische Bevölkerung 
mit einer Apartheldpolltlk gegen­
über den „Schwarzen” vom 
Kaukasus und macht Moskau da­

bei zu seinem eigenen Stadt­
staat.

2. Die Tschetschenen pflegen 
noch engere Verwandtschaftsbe­
ziehungen als andere Kaukasus­
völker. Ihre Clans kommen dem 
Italienischen Beispiel am näch­
sten. Gefürchtet sind Hierarchie 
und Disziplin der rein kriminel­
len tschetschenischen Banden. 
Präzise Ausführung geht dabei 
über Einfallsreich tum. Deshalb 
liefen und laufen besonders Waf­
fen- und Autohanriel über sie. 
Kenner sind davon berzeugt, daß 
der größte Bankbetrug In der 
russischen Geschichte mit ge­
fälschten Überweisungsaufträgen 
über umgerechnet 700 Millionen 
Dollar 1992 zwar von Tschetsche­
nen ausgeführt, aber von Mos­
kauer Hintermännern eingefädelt 
wunde. Die Wahl sei dabei ganz 
bewußt auf die Tschetschenen 
gefallen: „Nur die konnten das.”

3. Als Dudajews Clique vor 
genau drei Jahren an die Macht 
kam, besaß sie keine Vorstellun­
gen davon, wie Staat und Ökono­
mie zu organisieren sind. Statt 
wenigstens die Ölindustrie mit 
Erfolg zu verwalten, wirtschafte­
ten die Sippen des Präsidenten 
nur In die eigenen Taschen — 
nach dem alten Ceausescu-Prln- 
zip. wonach die Befreiung von 
Rußland alles erlaubt. Je ärmer 
die übrigen Tschetschenen wur­
den, desto archaischer reagier­
ten auch sie: Erst kommt die Sip­
pe, dann die Moral.

Das aber brachte vor allem die 
Russen — früher etwa die Hälf­
te der 300 000 Einwohner von 
Grosny — ins Hintertreffen, die 
sich nie um derartige Beziehun­
gen gekümmert hatten. Zwei Jah­
re ohne Löhne und Gefälter — 
das können sich Sippen leisten, 
aber keine Einzelfamilien. Die 
tschetschenisch-russische Nach­
barschaft lm Wohnblock litt nicht
unter nationaler Diskriminierung 
— aber die wachsende Kriminali­
tät ließ die Russen auch zu be­
quemen Opfern wenden, wedl sie 
keine Blutrache üben.

Damit begann 
dus der Lehrer, 
sehen Personals 
sehen Fachleute.

der große Exo- 
des medlzlnl- 

und der technl- 
Ohne sie kann

das Land auf Dauer nur Ins Mit­
telalter zurückfallen. „Ich ken­
ne hier gerade zwei Landsleute, 
die einen Computer bedienen 
können”, sagt ein junger Tsche­
tschene. Das Land mit den mei­
sten Waffen In den Händen der 
Bevölkerung stellt nicht die ein­
fachste Pistole selber her.

4. So Ist Dudajews Regime In 
eine Zwickmühle geraten. In der 
es zugleich der Kriminalität Vor­
schub leistet und dem blsnls, 
dem Geschäft, Abbruch tut. 
Noch vor zwei Jahren war Gros­
ny die Stadt in der GUS mit den 
meisten westlichen Luxusltmousi- 
nen auf den Straßen. Heute ste­
hen Rolls-Royce oder Lincoln 
zumeist auf dem Hof, damit sie 
nicht entwendet werden. Wäh­
rend der Präsident noch immer 
auf seine Trumpfkarte Sou­
veränität setzt, wirbt die Oppo­
sition damit, daß sich Dudajew 
geschäftsschädigend verhält und 
es Gegnern wie Konkurrenten 
leichter macht, die Republik als 
Mafia-Staat zu isolieren.

Richtig Ist, daß Tschetsche­
nien In den vergangenen zwanzig 
Jahren mit Moskau nicht schlecht 
gefahren ist. Zwar vergißt dieses 
unbeugsame, autochthone Kauka­
susvolk nie den russischen Kolo­
nialismus — weder die Untaten 
und Sprüche des Zarengenerals 
Alexej Jermolow („Ich werde 
dafür sorgen, daß lm Kaukasus 
kein einziger Tschetschene übrig­
bleibt”) noch die von Dudajew 
als Genozid bezeichnete Depor­
tation durch den georgischen 
Kreml-Tyrannen Stalin. Doch da­
von unbeeindruckt, haben die 
Tschetschenen seit Breshnjews 
Taeen prächtig abgesahnt.

Nicht zufällig besitzen sie heu­
te ihre Waffenberge. Vieles 
spricht dafür, daß der Waffen­
handel mit dem Nahen Osten 
früher über den — vor knapp 
zwei Monaten von russischen 
Mb-2 4-Hubschraubern zerstörten 
— Flughafen von Grosny lief. 
Die dortigen russischen Truppen 
erhielten viele Ausrüstungen nur 
zum Schein. Und beim überstürz­
ten Abzug aus Tschetschenien 
1992 — Verteidigungsminister 
Gratschow erklärte vor dem Par­
lament. die Armee hätte alle 
Waffen mitgenommen — blieben 
In Wirklichkeit Flugzeuge, Pan­
zer, Raketen, Kanonen und min­
destens 50 000 Schußwaffen zu­
rück. Auf Geschäftsgrundlage, 
versteht sich.

Das Ist das explosive Ge­
misch von Konflikt und Koopera­
tion zwischen lokalen ethnischen 
Eliten und korrupten zentralen 
Bürokratien, das ferne Institute, 
die nur Rußlands Großmachtkon­
trolle lm Auge haben, schwer 
analysieren können:

Tschetschenien bescherte Jel­
zin nach dessen Sieg über die 
Putschisten lm August 1991 den 
ersten großen nationalen Kon­
flikt innerhalb Rußlands — 
doch alles, was da bis heute in 
der Kaukasusrepublik schießt 
und explodiert, stammt von der 
russischen Armee.

Am 8. November 1991 hatte 
Jelzin die Mobilmachung Du­
dajews gegen die russische Ver­
waltung („Seit 300 Jahren be­
müht sich das tschetschenische 
Volk, dieses Imperium zu zer­
schlagen") mit der Verhängung 
des Ausnahmezustands beantwor­
tet. Doch die nach Grosny ent­
sandte, 690 Mann starke Truppe 
wurde von Tausenden Demon­
stranten umzingelt. Vor das 
Weiße Haus in Moskau ritten ma­
lerische Tschetschenen auf Pfer­
den, die sie beim hauptstädti­
schen Zoo ausgeliehen hatten. 
Die tschetschenische Mafia In 
Moskau drohte, die Metropole In 
ein Notstandsgebiet zu verwan­
deln. Das Parlament lehnte den 
Ausnahmezustand ab und ging 
damit zum ersten Mal in Jenen 
Clinch mit Jelzin, der zwei Jah­
re später zum Sturm aufs Weiße 
Haus führte.

Der Machtkampf In Moskau 
überschattete lange den Kon­
flikt um Tschetscheniens Austritt 
aus der Russischen Föderation. 
Doch seit lm Frühjahr 1994 die 

spektakulären Flugzeugeatfüh. 
rungen von der nordkaukasischen 
Tourismus-Drehscheibe Mlneral- 
nyje Wody Schlagzeilen mach- 
ten, wuchs der Druck auf Jel­
zin, Rußlands Südgrenzen nicht 
länger kriminell und territorial 
ausfransen zu lassen.

Jelzin aber zögerte. dieses 
Glacis mit einem Imperialen 
Prankenschlag gegen Tschetsche­
nien zu erschüttern. Sein Appa­
rat förderte statt dessen die tsche­
tschenische Opposition und star­
tete Anfang August eine Pro­
pagandaoffensive für den gerade 
gegründeten Provisorischen Rat 
Awturchanows: Hilfe zur Selbst­
hilfe. Seither schießen Tsche­
tschenen auf Tschetschenen — 
was freilich mehr Kanonade Ist 
als Krieg. Der russische Präsi­
dent am 4. Oktober, dem ersten 
Jahrestag seiner Beschießung 
des eigenen Parlaments: .Die 
Entwicklung In Tschetschenien 
begrüßen wir. Unter keinen Um­
ständen darf Gewalt von Rußland 
kommen... Wenn wir gegen die­
ses Prinzip In Tschetschenien 
verstoßen, wird sich der ganze 
Kaukasus erheben.”

Das war eine Dramatisierung, 
die heute nicht mehr zutrifft — 
Jelzin ging es In Wirklichkeit 
auch mehr um die Interne Macht­
balance als um den Kaukasus. 
Denn der brodelt gar nicht mehr 
so heftig gegen Rußland. Ued 
schon gar nicht auf einer Flam­
me. Die (georgischen und abcha­
sischen Erbfeinde hat Moskau ge­
schickt gegeneinander ausge­
spielt. Inguschen und Nordosse­
ten beschießen einander selbst, 
well die Inguschen ein reiches 
Stück Erde zurückhaben wollen, 
das Ihnen vor der Deportation 
durch Stalin gehört hatte. Der ei­
gentliche Hauptinhalt der Kauka­
suskonflikte besteht lm Kampf 
der Ethnien um „ihren” Boden, 
lm Streit um die Aneignung be­
nachbarter Territorien durch un­
behinderte Migration, lm Zusam­
menprall tradierter Dorfzlvlllsa- 
tlon mit einer abgebrochenen, 
well nicht mehr finanzierbaren 
Urbanisierung.

Das russische Militär hätte 
keine Probleme, Grosny lm 
Handstreich zu nehmen. Erst da­
nach müßten brutale Sanktio­
nen folgen, um die Bildung 
tschetschenischer Mudschahedln- 
.Kommandos hm Keim zu erstlk- 
ken. Eine Entscheidung für sol­
che militärischen Mittel aber wä­
re zugleich schon eine Entscb Л 
düng für eine andere russlsc J 
.Staateführung, meint ArkadlJ Po­
pow vom Analyse-Zentrum des 
Präsidenten. Es wäre die Option 
für Ordnung mit der Imperialen 
,Faust.

Rußland hat eine alte Nostal­
gie nach Generälen, die das Land < 
im Süden durch Vorwärtsvertei-1 
dlgung schützen. Sie reicht vomJ 
.Zarengeneral Jermolow im Kau-* 
kasus über die „ehrenhaften Sol­
daten” Gromow und Ruzkoj in 
Afghanistan bis zum neu auf ge­
henden Stern des General Le­
bed J in Moldawien. Wer sich 
heute als Bonaparte oder Pino­
chet präsentieren will in diesem 
Lande der Abscheu vor Politikern 
und der Angst vor der Mafia — 
für den liegt in Tschetschenien 
die große Versuchung, mit einem 
Schlag zu patriotischer Promi­
nenz aufzusteigen.

Dies ist der Grund für Jelzins 
Bemühen, der Armee den (Süd-) 
Wind aus den Segeln zu neh­
men; für die inkonsequente t 
litäbhllfe an die tschetschenisch/ 
Opposition; für die Alibiangrlffe 
mit „Hubschrauber-Verträgen",
die ausgerechnet In der Nacht 
des Sturmangriffs ablaufen. Und 
das erklärt die Zusammenarbeit 
mit Warlords, die nach dem Ein­
druck des Militärkommentators 
Pawel Felgengauer „verspre­
chen, den Gegner zu Zerfetzen, 
dann aber hauptsächlich saufen". 
— das tun die Tschetschenen 
nicht — „In die Luft schießen 
und mehr Sold fordern. Warum 
auch soll diese Opposition Gros­
ny so bald einnehmen und auf 
den reichen Futtertrog verzich­
ten?... Hubschrauber allein aber 
können nicht siegen. Städte wer­
den von regulären Truppen ein­
genommen und nicht von be­
waffnetem Pack.”

Eben darin scheint Boris Jel­
zin noch das geringste Übel zu 
sehen: wenig heroisch an der 
Grenze zu warten, daß sich Du­
dajew selbst erledigt. Ziviler 
und salopp ausgedrückt, hofft er 
auf den Geschäftssinn der 
Tschetschenen. Auf eine Lö­
sung, wie sie ein Junger Ar­
mehler In Grosny prophezeit: 
„Gäbe es Rußland nicht, gäbe es 
hLer auch keine Merecedes. Und 
da Politik doch am Ende von de­
nen bestimmt wird, die Merce­
des fahren, wird Tschetschenien 
früher oder später zu Rußland 
zurückkehren.”
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Немецкая gâjema
Приложение к «Дойче Альгемайне» № 199

Знания—самый 

перспективный товар
Казахский Государственный Университет им. аль-Фараби 

по-прежнему остается флагманом вузов, не сдавая своих по­
зиций. Сегодня всем стало ясно: в современных условиях зна­
ния и интеллектуальные навыки становятся очень перспектив­
ным товаром.

Чем сегодня живет университет, накануне своего 60-летнего 
юбилея, рассказал проректор по учебной работе профессор 
Калимулла ХАЛИКОВ.

ОБРАЩЕНИЕ
к интеллигенции немецкой диаспоры Республики Казахстан

Мы знаем, какие трудности ныне переживает су­
веренный Казахстан

Мы знаем, как на фоне экономических неурядиц 
страны ухудшается жизнь и падает социальная ак­
тивность людей.

Мы знаем, что российские немцы, перенесшие все 
тяготы тоталитаризма, и поныне испытывают соци­
альный и психологический дискомфорт.

Мы знаем, что эмиграцию наших соплеменников 
остановить сейчас невозможно.

Каждый вправе решать свою судьбу сам.
Мы также знаем, что не все немцы покинут стра­

ну. И потому все национальные проблемы необхо­
димо решать в комплексе общими усилиями.

Мы убеждены:

— надо вытравить из себя комплекс неполноцен­
ности;

— надо заставить себя уважать, а не просить об 
уважении;

— необходимо покончить с общественной инерт­
ностью и пассивностью;

— обрести внутреннее достоинство.
Интеллигенция должна быть вместе со своим на­

родом, дать ему максимум информации о всех 
происходящих в обществе сложных процессах, про­
лить свет на наше прошлое и честно раскрыть все 
возможности на перспективу.

Особое место в ряду неотложных мер и действий 
отводится предпринимательству в немецкой диаспо­
ре. Интеллигенция и народ вправе рассчитывать на 
поддержку, спонсирование национальной культуры

и образования силами и средствами предпринима­
телей из своей среды. Да и сама интеллигенция 
обязана помнить о своей особой ответственности за 
судьбу нации.

Все это заставило нас обратиться ко всем сопле­
менникам с призывом сплотиться для более усерд­
ной работы на благо своего народа. Мы можем и 
должны сыграть роль генератора идей в реформи­
ровании политической и экономической жизни, кон­
солидировать народы и нации, взаимообогащать 
друг друга, служить связующим звеном в сфере 
бизнеса между Казахстаном и Германией, другими 
немецкоязычными странами

Принято на конференции немецкой 
интеллигенции г. Алматы 26.11.94 г.

ФАКЕЛ НАДЕЖДЫ ДОЛЖЕН ГОРЕТЬ ПОСТОЯННО Казахстан: новости дня
( Выступление на конференции немецкой интеллигенции г. Алматы и области 26 ноября 1994 г.)

Wer keine Zukunft sieht, hat keine Zukunft
И ВСЕ-ТАКИ 
НОВОСЕЛЬЯ

ЛЕГЧЕ СТАЛО 
СОИСКАТЕЛЯМ

са отечественной истории про- 
шлись-лрокатнлись по судьбам 
наших соплеменников, жерно­
ва тоталитаризма перемололи 
наши жизни, о том немало уже 
сказано и написано, однако, с 
другой стороны, невозможно, 
просто несправедливо все зло 
списывать на время, на систе­
му, на рок н обстоятельства. 
Может, в негативах наших мы 
и сами виноваты? И не в ма­
лой, может, степени? Почему 
мы склонны везде и всюду ут­
верждать, что в наших бедах- 
горестях всегда виноват кто-то, 
некто, виноваты чужой дядя, 
иная среда, инобытие? Почему 
мы так любим ворчать, брюз­
жать, стонать где-нибудь в 
уголочке, а не берем судьбу в 
собственные руки? Почему мы 
все время сидим и ждем помо­
щи то из Германии, то от пра­
вительства, то от местного на­
чальства? Почему сплошь и ря­
дом люди сидят и ждут, образ­
но говоря, чтобы дрнллер-мил- 
лер, эрлих-мерлнх, дедерер- 
медерер, бельгер-мельгер что- 
то сотворили, провернули, про­
били, а актеры, точно ярмароч­
ные шуты-затейники, на потеху 
всех сбацали или спели? Кто-то 
жилы тянет, кто-то брюзжит- 
нудит, кто-то ждет манны с 
небес.

Все это просто не-ин-тел-ли- 
гент-но!

В самом 
если мы не 
рии, своей , ,
славных предков? Кто виноват, 
если мы не интересуемся своим 
прошлым, не знаем, что и где у 
нас печатается, не ведаем, где, 
в каких точках теплится еще 
интеллектуальный костерок?

Германия, которая с кислым 
выражением лица принимает 
наших сограждан, случается, 
устраивает унизительные испы­
тания, дабы удостовериться в 
истинности их немецкого про­
исхождения: в какой мере

Конечно, следует сердечно 
приветствовать добрую иници­
ативу Немецкого Дома, собрав­
шего в столь сложное для стра­
ны и немецкой диаспоры вре­
мя представителей нашей уце­
левшей и оставшейся пока ин­
теллигенции.

Мы много говорим об объ­
ективных трудностях, настиг­
ших нас в так называемом пе­
реходном периоде, о том, что 

^российские немцы, живущие в 
шейся империи, очутились на 
трагическом распутан, рассуж­
даем о захлестнувших нас то­
тальной деградации и люмпен­
ском маразме, о том, что по от­
ношению друг к другу мы ста­
ли вдруг вроде как иностран­
цами и т. д., и т. п., и в этом 
постоянном вселенском плаче 
мы незаметно стали столь пас­
сивны, инертны и асоциальны, 
что уже всерьез тревожат и 
огорчают укоренившиеся в на­
ших душах постыдные, ижди­
венческие черты, в саМой осно­
ве подрывающие самобытный, 
жизнестойкий этнос, каковым 
были некогда руселанддойче.

Вина интеллигенции россий­
ских немцев в подобных нрав­
ственно уродливых превраще­
ниях значительна. И причина ее 
кроется в том, что, во-первых, 
удельный вес интеллигенции в 
нашем этносе почти на всех эта­
пах бытия был слишком мал;

^во-вторых, очень заметно ска­
зывалась ее извечная разоб­
щенность; в-третьих, унижен­
ная, репрессированная, запу­
ганная, она забивалась в угол, 
тихо зализывала раны, смиря­
лась под гнетом тоталитаризма, 
конформнровалась, постепенно 
сбиваясь на обывательское 
брюзжание и нытье. Затяжные 
политические, социальные, жи­
тейские невзгоды обрекли ее на 
мимикрию, оттеснили на обо­
чину национальной жизни, за­
ставили ее упрятаться в тень, 
под инонациональный навес, да­
бы выжить в одиночку, найти .знают они свою муттершпрахе, 
себе нишу для относительного 
самовыражения, утвердиться 
хоть как-то тяжкой ценой гене­
тических потерь. Все это — как 
мы знаем — привело к тому, 
что раздробленный, искусствен­
но отлученный от образования 
и культуры народ долгие годы, 
десятилетия плутал во мраке 
без своих духовных пастырей. 
А объединяет людей, как мы 
убедились, все же не сытость, 
не комфорт, не богатство, а ду­
ховность, культура, то благо­
датное поле, которое должна 
обрабатывать и засеивать ин­
теллигенция. На самых слож­
ных, крутых перевалах нашей 
судьбы интеллигенция не смо­
гла стать объединяющей силой.
В этом наша трагедия.

И самая страшная ошибка 
наших самозванных фюреров, 
разных мелкокалиберных гроу- 
тов и его приспешников, выско­
чивших на арену уже в более- 
менее благополучное время и 
поднявших удушливую пыль 
на просторах тогдашнего СССР, 
состояла в том, что они дела­
ли ставку не на интеллигенцию, 
не на разумных и образован­
ных своих соплеменников, а на 
озлобленный охлос, на деклас­
сированный люмпен. У меня 
на памяти те историчные съез­
ды немцев в стольном граде, 
на которых главным образом 
шла разгульная расправа над 
известными людьми, обладав­
шими признанным интеллекту­
альным потенциалом.

Результат горестен. Народ 
обманут, взбаламучен, сбит с 
толку, ориентиры смазаны, ли­
деры-временщики, забросив 
своих трескучие лозунги, один 
за другим ловко перебрались 
за кордон, где на подаяния 
«исторической родины» влачат 
свой бесплодный век.

Да, красные и желтые коле-

деле, кто виноват, 
эяаем своей исто- 
культуры, своих

соблюдают ли в семье немец­
кие традиции, поют ли немец­
кие песни. Но никогда не спра­
шивает: а что ты, русский не­
мец, знаешь о своей история, 
каких ученых, писателей, дея­
телей культуры знаешь из чис­
ла своих соплеменников, какие 
читаешь газеты, журналы. Не 
спрашивает Германия, прароди­
на сердобольная, ибо какое ей 
дело до манкуртов, которые 
смирились со своим манкуртст- 
вом и даже выставляют его на­
показ, дабы вызвать жалость 
и сострадание. Поэтому и не 
востребованы на «этнической 
родине» наши писатели, жур­
налисты, учителя, ученые; по­
тому редко найдешь россий­
ского немца в высших учебных 
заведениях Германии, и даже 
учащихся гимназий из детей 
руссланддойча можно назы­
вать едва ли не поименно. Об 
этом прискорбном факте, уни­
жающем наше достоинство, ну­
жно кричать во весь голос, ну­
жно быть в колокола. Явле­
ние это обжигает стыдом тех, 
кто называет или чувствует 
себя немецким интеллигентом. 
И когда мы говорим, что толь­
ко три или четыре процента 
российских немцев имеют выс­
шее образование, то в нынеш­
них условиях винить стоит не 
столько российское, казахстан­
ское, киргизское правитель­
ства, а прежде всего самих 
себя.

Но следует помнить, что не 
всегда мы смотрелись так бед­
но. Интеллигенция из среды 
русских немцев оставила в про­
шлом заметный след. Мы с гор­
достью можем назвать сотни и 
тысячи имен — ученых, земле­
проходцев, врачей, деятелей 
государства и культуры, писа­
телей, поэтов, педагогов, му­
зыкантов из числа российских

немцев. Беда в том, что этих 
славных людей, живших и 
творивших в столицах н про­
винциях необъятного Россий­
ского государства, нынешнее 
поколение наших соплеменни­
ков чаще всего просто-напрос­
то не знает.

Приведу два примера.
Еще в 1913 году в Саратове 

вышла книга С. Д. Соколова 
«Саратовцы: писатели и уче­
ные». И в этом сборнике пере­
числяются немцы: Аллендорф 
К. А., 5еккер А. К., Бекннг А. Д., 
Бремдель И. И., Вормс А. В., 
Галлер П. К-, Гамаль И. X., Гу­
бер Э. И., Катанео И. Б., Кирх­
нер А. В., Клаус А. А., Клинг 
Г. П., Кнаубс С. Ф., Кромм 
И. Ф., Ланэ А. Э., Лейман А. А., 
Лонзннгер А. Ф., Миллер А. К-, 
Нейбергер Б. Б. Обратите вни­
мание: это только в Саратове!

В этом году в 19-ти номерах 
«Доййче Альгемайне» я опуб­
ликовал библиографический 
справочник «Российские немец- 
ские писатели». Там собраны 
сведения о 240 российских не­
мецких литераторах — краткие 
биографические данные, что 
написал, когда н где опубли­
ковал и т. д. Это был весьма 
кропотливый труд. Факты для 
этого указателя я собирал 23 
года. Пополняю данные и по­
ныне... Этот библиографический 
справочник должен каждого 
нашего соплеменника наполнить 
гордостью за свой этнос. Выхо­
дит, предки наши не только па­
хали, сеяли, строили, руду до­
бывали, но внесли немалый 
вклад в культуру и духовность. 
Однако многие ли об этом мо­
ем труде знают? Многие ли 
знают имена и труды, указан­
ные в этом справочнике? И кто 
мог бы поспособствовать изда­
нию этого труда?!

Как сберечь остатки культу­
ры? Спасти что-то может толь­
ко деятельный человек. За нас 
никто ничего делать не будет. 
У всех своих забот полон рот. 
Барина нет — ни доброго, ни 
злого. Уповать следует толь­
ко на себя. Я имею в виду: не 
столько в личном плане, сколь­
ко в национальном.

Уезжают наши художники, 
композиторы, музыканты, писа­
тели, ученые. Нельзя, чтобы 
они навсегда ушли от нас. Они 
«наши». «Тамошними» они бу­
дут очень и очень нескоро. 
Они просто сменили паспорта 
и место жительства. Нельзя их 
терять. Надо найти возмож­
ность, формы для совместной 
деятельности, для общих уси­
лий и контактов. С этой целью 
мы организовали и издаем под 
крылом Министерства печати 
Республики Казахстан альма­
нах «Феникс». Вышло семь 
номеров. Шлют свои рукописи 
немецкие литераторы «отсюда», 
из стран СНГ, и «оттуда», из 
Германии. Печатается немало 
познавательного материала, 
имеющего также художествен­
ную ценность. Однако плохо 
обстоит дело с распростране­
нием как «Феникса», так и 
Дойче Альгемайне». И опять- 
таки наша интеллигенция ока­
зывается не на высоте.

Сильно мешает нам сложив­
шийся годами стереотип, рож­
дающий апатию и равнодушие. 
Это ощущение того, что я, мол, 
здесь не хозяин, а в лучшем 
случае гость. Сюда меня приве­
зли поневоле, потому земля 
эта мне — мачеха. Я здесь не 
свой. С такой пораженческой 
психологией далеко не уйдешь, 
надо вытравить из себя это из­
гойство. Если 
эту землю не 
не в состоянии 
ский стереотип, 
бя ощущаешь 
просто несчастен, не прирос ни 
к чему сердцем, хотя и ты, и 
твои дети, и твои внуки роди-

душа твоя за 
болит, если ты 

побороть раб- 
еслн ты сам се- 
чужим, то ты

лнсь здесь. Здесь родился, вы­
рос, но не здесь пригодился, 
так почему ты считаешь, что 
пригодишься на чужбине, где 
никто тебя не ждет, ты и там 
будешь не свой, а чужой, при­
шелец, иждивенец, уповаю­
щий на подаяние. Для истин­
ного интеллигента это непо­
сильная и недостойная доля. 
Человек счастлив только там, 
где он нужен; если он не ну­
жен, то он несчастен и в раю.

Лучшие немецкие интелли­
генты это знали всегда. И я 
эту мысль могу проиллюстри­
ровать, например, на немецко- 
казахских литературных, науч­
ных отношениях, которые име­
ют глубокие корни. Немецкие 
ученые, историки, этнографы, 
путешественники XVIII—л1Х 
веков — П. С. Паллас, Г. Ф. 
Миллер, В. В. Радлов (который 
был, кстати, не Василием Ва­
сильевичем, а Фридрихом Виль­
гельмов), В. В. Бартольд, Н. И. 
Пестель, И. И. Гейер, Г. К. 
Гинс, А. Эйхгорн и многие дру­
гие оставили немало капиталь­
ных исследований о казахах, их 
самобытном жизненном укладе.

Вспомним дружбу Абая с 
отечественными немцами Е. П. 
Михаэлисом и Л. А. Влеком. 
Вспомним, как в бывшей ГДР 
охотно переводили казахских 
писателей, начиная с 1949 го­
да, — Джамбула, М. Ауэзова, 
А. Нурпенсова, Т. Ахтанова, А. 
Алимжанова, О. Сулейменова, 
А. Кекнльбаева, Д. Досжанова, 
О. Бокеева и др. Вспомним, 
как писали о них немецкие кри­
тики Р. Шрёдер, Л. Кошут, Г. 
Кремпнен, 3. Клейнмихель. 
Вспомним, как казахи И. Джан- 
сугуров, А. Тажибаев, X. Бек- 
хожин, К. Шангитбаев, М. Кур­
манов, А. Шамкенов, С. Има- 
насов, А. Егеубаев переводили 
произведения Гёте, Шиллера, 
Гейне. Вспомним, как россий­
ские немцы пропагандируют ка­
захскую литературу. В разные 
годы в одном только издатель­
стве «Казахстан» вышли на не­
мецком языке «Рассказы казах­
ских писателей», «Казахские на­
родные сказки», сборник поэзии 
«Ритмы степей», однотомник 
О. Сулейменова.

Таковы лишь некоторые фа­
кты литературных взаимосвя­
зей. И они свидетельствуют о 
неиссякаемом роднике культу­
ры и духовности.

Ча плечи катастрофически 
сокращающейся немецкой ин­
теллигенции в наше время ло­
жится неимоверный груз ответ­
ственности перед обществом и 
своим народом. Необходимо 
постоянно помнить о высокой 
духовности, благородстве, бес­
корыстии, культуртрегерстве и 
— поели к о возможно — сеять 
вечное и разумное. Помнить, 
что над нами витает великодос­
тойный дух немецкой интелли­
генции. А для этого необходи­
мы сплотиться, объединиться, 
терпеливо н методично объяс­
нять своим соплеменникам, что 
«хорошо жить» — вовсе не зна­
чит пить баварское пиво и за­
кусывать колбасками на за­
дворках бытия.

Уровень психологического 
дискомфорта у большинства 
немцев Казахстана ныне дейст­
вительно велик. Но чтобы по­
чувствовать себя гражданином, 
необходимо культивировать в 
себе ощущение сопринадлеж­
ности общечеловеческому духу 
и единому государству.

Позвольте закончить мое 
выступление словами С. Н. Ре­
риха: «Пусть в человеке не­
мало темных сил — не они, а 
разум предопределит будущее. 
В конце концов победит ду­
ховность. И это такой же за­
кон бытия, как смена времен 
года. Давайте смотреть вперед 
смело».

Герольд БЕЛЬГЕР

ПЕТРОПАВЛОВСК. В упад­
ке находится строительство 
из-за нехватки финансов. И все 
же радостные новоселья не ис­
чезли. С начала года в области 
сдано более ста тысяч квадрат­
ных метров жилой площади. 
Три четверти ее принадлежит 
членам жилищно-строительных 
кооперативов и частным за­
стройщикам, воспользовавших­
ся личными накоплениями и 
льготными кредитами банков и 
своих предприятий. Однако 
всего этого крайне мало. Вви­
ду нехватки жилья область по­
кидают высококвалифициро­
ванные кадры здравоохранения, 
науки, образования, культуры.

СТАНУТ ПАСТБИЩА 
ПРОДУКТИВНЕЕ

АЛМАТЫ. Ученые научно- 
производственного объединения 
«Казсельхозмеханизацня» раз­
работали способ съема семян 
кормовых культур, позволяю­
щий в полтора раза сократить 
потерн и повысить надежность 
посевного материала. Вместо 
обычного прямого комбаннн- 
рования рекомендуется двух­
фазная уборка машинами, у ко­
торых узлы и детали приспо­
соблены к сбережению семян. 
Новая технология испытана на 
полях Казахского НИИ кормо­
производства н пастбищ, кол­
хоза имени Калинина Курдай- 
ского района Жамбылской об­
ласти. Особенно хороши резуль­
таты на уборке семян эспарце­
та и нзеня. Усовершенствован­
ная уборка откроет возмож­
ность каждый год высевать кор­
мовые культуры дополнитель­
но на миллионах гектаров паст­
бищ и сенокосных угодьях, су­
щественно повышая их отдачу.

АКМОЛА. Высшая аттеста­
ционная комиссия при прави­
тельстве Казахстана утвердила 
соответствующий совет при 
Акмолинском сельхозинституте. 
А кандидатские диссертации на 
аграрно-экономическую тему в 
том же вузе стал принимать 
ранее созданный совет по их 
защите. Несмотря на финансо­
вые и иные трудности переход­
ного периода, в институте раз- 
внваютя исследования. При 
этом все больше упор делается 
на проблемы в связи с нынеш­
ним состоянием земледелия н 
животноводства в северных ре­
гионах республики.

ХЛЕБ ОТ КАБУЛОВЫХ

ПАВЛОДАР. Горожане мо­
гут придирчиво выбирать в 
магазинах хлеб, например, вы­
печенный по итальянскому или 
немецкому рецепту, а если по­
дешевле, то обычный. Теперь 
появился выбор булок и у жи­
вущих в поселке Валнханово. 
Каждый день там продаются и 
самые свежие —ic пылу, с жа­
ру. Семья Кабуловых открыла 
свою пекарню и снабжает от­
личной продукцией земля­
ков. Все производство Юрия и 
Алимы помещается на кухне с 
русской печью. Кабуловские 
караван пышные, румяные, ду­
шистые. Пекари из Валнханово 
увеличивают выпечку, чтобы и 
жителям соседнего поселка Ен- 
бек ши вполне хватало.

— В чем сегодня на практи­
ке проявляются возможности 
с приобретением университетом 
статуса «национального»?

— Суверенность хороша тог­
да, когда за ней следуют эф­
фективные результаты. Нй дан­
ном этапе это требует вложе­
ний больших средств. Главное
— сегодня создана четкая за­
конодательная база — это го­
сударственные акты «О выс­
шем образовании», «О языках», 
Постановление Президента РК 
«О статусе Казахского Госу­
дарственного Национального 
университета им. аль-Фараби». 
Это создание концепции мно­
гоступенчатого образования, со­
вершенствование учебного про­
цесса и повышение качества 
преподавания путем новых 
технологий обучения. Кроме 
того, постоянно возрастает роль 
университета как одного из 
ведущих научно-исследова­
тельских центров.

— Введенная с нынешнего 
года система тестирования — 
какие плюсы и минусы она в 
себе несет?

— Безусловно, она очень 
перспективна. Но ее нужно 
«обкатывать» и «притирать» к 
нашим условиям. После нового 
года будет создана приемная 
комиссия на лето 1995 г., ко­
торая учтет все недоработки 
предшествующей. По каждому 
из предметов разработано по 
1000 вопросов тестирования, 
варианты не повторяются. 
Полностью исключены вмеша­
тельство и подтасовка — все 
проходит через компьютер.

— Социальное положение 
преподавателей и студентов 
каково оно в наше тяжелое 
время?

— Студентам регулярно вы­
плачивается стипендия. Но 
здесь есть много «но». По ин­
структивному письму Минфина 
от 22.02.94 за № 12-11-03 сти­
пендия выплачивается не всем 
успевающим, а только 74%. 
Остальные 26%, что составля­
ет около 1500 студентов, оста­
ются без элементарных средств 
существования. Но позвольте
— будущий специалист должен 
как губка впитывать знания, а 
не заниматься поисками средств 
на пропитание!

Зарплаты сотрудников вы­
плачиваются обычно по утвер­
жденному тарифу, который 
чуть выше, чем в других вузах. 
Но, увы, инфляция успевает ко 
времени выплат все больше 
обесценить эти деньги. Кроме

того, как всем бюджетникам, 
нам не хватает хронически на­
личных средств.

— Система платного обуче­
ния в Казахстане: насколько 
она реальна?

— Главное, что действуя в 
этом направлении, мы должны 
будем изменить саму нашу си­
стему образования. У нас обу­
чаются студенты, принятые на 
основе оплаченных договоров, 
но счет идет пока на десятки 
человек и особой погоды они 
не делают. Хотя во всем мире 
принято платить за обучение и 
это не очень дешевое удоволь­
ствие. В этом плане очень пер­
спективна модель двухступен­
чатого образования.

— Как развивается междуна­
родная интеграция КазГУ?

— Расширение и углубление 
международных связей приве­
ло к тому, что университет не­
посредственно занимается за­
ключением прямых договоров, 
контрактов. В настоящее 
время мы поддерживаем свя­
зи с 24 ведущими универси­
тетами 13 стран мира. Наибо­
лее плодотворно развивается 
эта работа с университетами 
ближнего и среднего Востока.

Вошли в практику стажиров­
ки преподавателей, участие в 
международных семинарах. 
Недавно КазГУ принял участие 
в конкурсе программ, финан­
сируемых Европейским Союзом 
и правительством США.

— 60-летие — круглая дата. 
Какие яркие моменты из ис­
тории вы можете назвать?

— Близится 50-летие Побе­
ды. Мы чтим наших ветеранов. 
В 1941—45 гг. из стен универ­
ситета на фронт ушло более 
200 человек.

— Как вы подготовились к 
юбилею?

— Выпущены специальные 
медали, коврик с изображени­
ем аль-Фараби, монтируется 
памятник ему на центральной 
площади университета. Думаю, 
на торжество своей альма ма­
тер придут много гостей — 
воспитанников КазГУ...

Кстати, за годы существова­
ния университет подготовил 
64457 специалистов.

В заключение хочу сказать, 
что марка КазГу, как н преж­
де, ко многому обязывает. И 
наша задача — держать ее на 
самом высоком уровне.

— Спасибо за беседу!
Маншук МУКАШЕВА, 
преподаватель КазГУ

ВСЕМ ЯЗЫКАМ - 
ПЛАНОМЕРНОЕ РАЗВИТИЕ

ХОТЬ И ДОРОГО
ГОРЮЧЕЕ...

УРАЛЬСК. Здесь открылся 
регулярный авиарейс Павло­
дар — Алматы — Уральск. Это 
четвертый воздушный маршрут, 
связывающий западной реги­
он со столицей республики. По­
леты совершает в данном нап­
равлении самолет ЯК-2. Несмо­
тря на тяжелое положение с 
горючим, говорит заместитель 
директора АО «Акжол» Абай 
Имангалнев, овязн уральского 
аэропорта с городами СНГ и 
дальнего зарубежья расширя­
ются. Недавно введены новые 
рейсы на Санкт-Петербург и 
Гамбург.

ТАЛДЫКОРГАН. Здесь про­
шла республиканская научно- 
практическая конференция, ор­
ганизованная Комитетом по 
языкам при Кабинете минист­
ров и областной администра­
цией. В ней приняли участие 
ответственные работники аппа­
рата президента, ведущие уче­
ные-лингвисты.

Председатель Комитета по 
языкам Султан Оразалинов, 
другие участники конференции 
говорил о путях повышения эф­
фективности развития языков 
в реп у блике. Немалый интерес 
вызвали аргументированные вы­
ступления авторитетных пред­
ставителей межгосударствен­
ной ассоциации уйгуров, рес­
публиканской корейской ассо­
циации, татарского и немецко­
го культурных центров, инсти­
тута философии Национальной 
Академии Наук.

(КазТАГ)

Высшая награда Германии 

и телеграмма из России
У Альфреда Шнитке — юбилей! Все люди, для которых 

еще что-то значат слова «музыка» и «культура», с волнением 
следят за здоровьем корифея мировой музыки, находящегося 
сейчас в одной из больниц .Гамбурга. Мы связались с супругой 
композитора Ириной Федоровной Шнитке — хотелось узнать, 
как же встречает свой юбилей Альфред Гарриевич.

Конечно, больничная палата
— не лучшее место для празд­
нования юбилея, и все же она 
всегда полна — музыкой и дру­
зьями, рассказала нам Ирина 
Федоровна. Буквально вчера 
Альфред Гарриевич прослу­
шал новое сочинение Гии Кан­
чели и был от него в полном 
восторге. Друзья не оставляют 
композитора своей поддерж­
кой, приезжают, привозят свои 
новые сочинения. Частые гости
— Гия Канчели, Арво Пярт, 
Геннадий Рождественский, 
Мстислав Ростропович; кто не 
может приехать, обязательно 
звонит. Что же касается юби­
лея, то поток поздравлений не 
иссякает. Телеграмма с теплы­
ми словами в адрес компози­
тора только что получена от 
президента России Бориса

Ельцина, а недавно в берлин­
ском дворце «Бельвью» прези­
дент Германии Роман Херцог 
вручил композитору высшую 
награду Германии — Большой 
крест со звездой.

Этой весной композитор за­
кончил ряд сочинений, и теперь 
по Европе идет целая волна 
премьер. 10 ноября в Сток­
гольме дирижер Геннадий Рож­
дественский впервые предста­
вил публике 8-ю симфонию, а 
11 ноября в Лондоне оркестр 
«Лондонская симфониетта» ис­
полнил «5 фрагментов по Бос­
ху». Оба сочинения были при­
няты музыкальной обществен­
ностью с восторгом, впереди 
— новые премьеры. Мы при­
соединяемся к поздравлениям 
юбиляру и желаем ему скорей­
шего выздоровления.

1 декабря — Всемирный День борьбы со СПИДом.

Реальная угроза человечеству

Административный центр Елархии Евангелическо-Лютеран­
ских общин Республики Казахстан с 3 по 10 января 1995 года 
проводит недельный семинар катахетиков, т. е. людей, работа­
ющих в общинах с детьми.

Оплата проезда, проживания и питания производится за счет 
канцелярии Суперинтенданта Епархии Евангелическо-Люте­
ранских обшин Республики Казахстан.

Предпочтение отдается лицам, имеющим педагогическое 
образование.

Суперинтендант ЕЕЛО PK P. КРАТЦ

На рубеже третьего тысяче­
летня возникла еще одна реаль­
ная угроза уничтожения чело­
вечества — СПИД (синдром 
приобретенного иммунодефици- 
цнта человека). СПИД можно 
рассматривать как своеобраз­
ный эквивалент нейтронной 
бомбы, который поражает лю­
дей, не трогая материальных 
ценностей. Еще одно зловещее 
сходство: в обеих случаях враг 
невидим и неощутим. Однако 
если при выбросе раднацин мы 
можем определить степень 
опасности при помощи дози­
метров, то лиц, инфицирован­
ных вирусом иммунодефицита 
человека (ВИЧ) обнаружива­
ют только после лабораторно­
го исследования. Вирусоноси­
тели живут средн нас, н мно­
гие из них, не зная, что они ин­
фицированы, заражают окру­
жающих. Правомерно говорить 
и еще об одной черте сходства: 
в обеих случаях опасность угро­
жает не только нам, но и на­
шим потомкам. СПИД особен­
но опасен для детей, н нельзя 
исключить возможность внед­
рения вируса в наследственный 
аппарат зародышевых клеток 
человека.

Однако до сих пор мы со­
храняем удивительное благо­

душие и спокойствие, считая, 
что СПИД — это еще где-то 
далеко, не в своем доме, есть 
много куда более острых проб­
лем. А между тем, нн один че­
ловек в мире не застрахован 
от поражения вирусом СПИДа. 
Сейчас совершенно ясно, что 
гомосексуалисты, наркоманы н 
проститутки будут определять 
в нашей республике развитие 
эпидемии СПИДа. Но не ме­
нее опасны н люди, имеющие 
беспорядочные половые связи, 
с низкой культурой сексуаль­
ного поведения.

Вообще известно существова­
ние трех основных путей пере­
дачи вируса:

— при половом контакте с 
человеком, зараженным ВИЧ;

— через кровь (при перели­
вании инфицированной крови, 
через загрязненные вирусом 
шприцы и иглы);

— от зараженной женщины 
к ребенку во время родов нлн 
непосредственно через пла­
центу.

В этом году Всемирный День 
борьбы со СПИДом проходит 
под девизом «Семья и СПИД». 
По состоянию на I июля 1994 г. 
во всем мире зарегистрирова­
но более 900 тысяч больных, а 
всего заражено более 14 млн.

человек. В Казахстане зареги­
стрировано уже 25 человек ин­
фицированных ВИЧ, причем 2 
женщины уже умерли. Сегодня 
во всем мире нет эффективных 
средств лечения и вакцин. 
Смертность остается высокой.

Что же можно противопо­
ставить вирусу иммунодефици­
та человека, в заложниках ко­
торого может оказаться прак­
тически любой из нас?

Каждый нз нас должен при­
ложить все свои усилия, чтобы 
предотвратить дальнейшее рас­
пространение этой инфекции.

Прежде всего — это приви­
тие в семье и обществе высо­
кой культуры половых отноше­
ний, воспитание нравственного 
и здорового образа жизни. В 
семье пропаганда безопасного 
секса в сочетании с борьбой 
против пьянства и наркомании 
должна явиться основными 
уроками нравственного воспи­
тания, особенно для детей.

Надо помнить, что заболева­
ние развивается очень медлен­
но. Период от заражения виру­
сом до проявления первых кли­
нических симптомов колеблется 
от шести месяцев до пяти лет 
и более. Это называется перио­
дом бессимптомного носитель­
ства, во время которого чело­

век — носитель вируса и может 
заражать других. Заболевание 
проявляется в виде ухудше­
ния самочувствия, постоянного 
подъема температуры, дли­
тельного расстройства кишеч­
ника, повышенной потливости, 
снижения массы тела, увеличе­
ния нескольких лимфатических 
узлов. В дальнейшем возника­
ют трудно поддающиеся лече­
нию, длительно текущие пнев­
монии, гнойничковые, грибко­
вые и герпетические поражения 
кожи, заражение крови, злока­
чественные опухоли, преимуще­
ственно кожи.

Диагноз СПИДа может ус­
тановить только врач. Поэтому 
при любых возникающих подо­
зрениях необходимо обратить­
ся к врачу, по адресу:

г. Алматы, ул. Чайковского, 
23, уг. ул. Седова, т. 32-46-66.

Мы постараемся помочь Вам, 
обследовать на СПИД. Прове­
дем по вашему желанию кон­
сультации у высококвалифи­
цированных специалистов. Кон­
фиденциальность и аноним­
ность гарантированы.

Зав. диспансерным отделом 
Республиканского центра 

СПИД 
Г. К. ШЕРИЯЗДАНОВА
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И все же мы жили 
по совести

Публицистическая статья 
Константина Эрлиха «Немцы и 
Казахстане: между двух ми­
ров, как между двух огней», 
опубликованная в «Немецкой 
газете» от 27 августа 1994 го­
да, невольно заставила меня 
подытожить то, что прожил, 
вспомнить былое, поделиться 
сокровенными мыслями с чита­
телями нашей общеполитичес­
кой национальной газеты 
«Дойче Альгемайне».

Я родился 7 июля 1921 года 
в деревне Францозе—Бальцер- 
ского кантона АССР немцев 
Поволжья. Отец мой плотни­
чал, мать была акушеркой, при­
нимала роды, ее в нашем селе 
называли «крестная». Моих ро­
дителей односельчане очень 
уважали за душевную добро­
ту, человечность, умение сопе­
реживать чужой боли. Село 
Францозе было лютеранское, я 
— лютеранин и никогда, даже 
в страшные годы сталинского 
единодержавия, не отрекался 
от Бога и Евангелической Лю­
теранской Церкви. Великий хри­
стианин Мартин Лютер всегда 
был и остается для меня выда­
ющимся примером самоотвер­
женного земного служения Го­
споду Нашему Иисусу Христу.

В нашей деревне' все разго­
варивали на родном языке, жи­
ли дружно, праздновали ад­
вент и немецкое Рождество, 
немецкую Пасху, вели благоче­
стивую и высоконравственную 
жизнь. Всего один год я про­
учился в родной деревне в не­
мецкой национальной школе. 
Но этот первый мой учебный 
год благодарно вспоминаю по 
сей день. Несмотря на все 
жизненные испытания, не за­
был Муттершпрахе, не разучил­
ся читать и писать по-немецки, 
помню наш диалект немцев 
Поволжья. Обидно и досадно, 
что голод, раскрестьянивание и 
другие рецидцэы сталинщины 
не позволили мне окончить не­
мецкую школу и получить сред­
нее образование.

В 1930 году я уехал из де­
ревни один на хутор Тавричес­
кий Калачаевского-на-Дону 
района Волгоградской области, 
так как на малой родине сви­
репствовал голод. С 12 лет на­
чал пасти скот, работал на фер­
ме животноводческого совхоза. 
Учиться толком мне не приш­
лось, надо было зарабатывать 
на хлеб насущный. Хуторяне — 
донские казаки—относились ко 
мне доброжелательно, никакой 
национальной дискриминации 
не было, а я ведь жил на ху­
торе с 1930 по 1939 годы.

В 1940 году меня призвали в 
Красную армию, в полковую

Я есмь звезда, утренняя и светлая...
Горит в темном небе крест, 

пылает от любви и ненависти, 
горя и радости людской, но ос­
тается цел, так как является 
символом жизни. Ибо сказано: 
«...так возлюбил Бог мир, что 
отдал сына своего единородно­
го, дабы всякий, верующий в 
него, не погиб, но имел жизнь 
вечную».
Этой библейской цитатой и фо­

тографией картины художника 
Андрея Пилипенко оформлен 
первый номер журнала «Утрен­
няя звезда», который в 1994 го­
ду стал издаваться для широ­
кого круга читателей.

Журнал выходит всего один 
раз в три месяца, но его поку­
пают. Вышел уже второй но­
мер. И привлекает в нем то, что 
наряду с философией, религи­
озными материалами есть про­
стые откровения души челове­
ческой в стихах, рассказах, 
письмах. Боль, тепло, вера' и 
неверие, но в первую очередь 
осмысление жизни.

Например, небезызвестный 
нашему читателю Марат Бар- 
манкулов в статье «Религия и 
наука» говорит о том, что пра­
ва человека, за которые борют­
ся сейчас демократические госу­

школу города Иркутска. Там 
изучал стрелковое оружие, 
проходил строевую, огневую и 
физическую подготовку. 30 ию­
ня 1941 года нас, курсантов 
полковой школы, подняли по 
тревоге и отправили на фронт. 
Боевое крещение принял 5-7 
июля 1941 года, когда вступил 
в бой с противником под Рос­
лавлем. Наш 314-й стрелковый 
полк не дал нацистам захва­
тить аэродром — важнейший 
стратегический объект, сорвал 
выполнение боевой задачи, по­
ставленной гитлеровским ко­
мандованием перед* войсками 
противника. Я был ручным пу­
леметчиком, мне дали станко­
вый пулемет. 6 июля я три 
атаки фашистов отбил. 7 июля 
— две атаки, меня ранили в 
руку минные осколки. Выздо­
ровел, наш полк не успел дале­
ко уйти... Вышли мы летом 
41-го из окружения, пробива­
лись к своим, наш полк соеди­
нили с кавалерийской частью.

Мы попали под Елец Орлов­
ского направления. Запомни­
лись непрерывные бои, Елец и 
Мценск. Противник нас гро­
мил, но и мы действовали сме­
ло и решительно, не щадя сво­
их молодых жизней, не думая 
о славе н наградах. Зимой 1942 
года мы удержали наступле­
ние вермахта, схватки были 
сильные, не на жизнь, а на 
смерть.

В 1942 году, когда меня 
представили к награждению 
орденом, наше соединение дис­
лоцировалось в районе города 
Елец. Комдив Фиксель меня 
отстоял, не позволил отправить 
в тыл. Теперь, по прошествии 
полувека с лишним, понимаю, 
что меня хотели откомандиро­
вать с поля брани в тыл, как 
немца, чтобы затем заключить 
на один из островов архипе­
лага ГУЛАГ. Но тогда не мог 
понять, в чем моя вина. Но да­
же в условиях военно-комму­
нистического преступного ре­
жима были люди, которые не 
боялись бросить вызов сталин­
ско-бериевским опричникам и 
одерживали нравственную по­
беду. Комдив Фиксель совер­
шил гражданский подвиг, оста­
вив меня, представителя реп­
рессированного немецкого на­
рода, на фронте, и, слава Богу, 
сам не пострадал. Видимо, Гос­
подь уберег его от сталинских 
репрессий. На всю оставшуюся 
жизнь буду помнить нашего 
строгого и справедливого ко­
мандира дивизиона Фикселя. 
Довелось мне участвовать и в 
сталинградской битве, явив­
шейся коренным переломом в 
ходе Великой Отечественной 

дарства, являются одновремен­
но важными и для религии. А 
среди важнейших положений 
церкви должно стать положе­
ние о равенстве всех наций и 
рас.

И очень любопытен вывод 
статьи, который невозможно не 
привести:

«История православия в Рос­
сии связана не с одним наро­
дом, а со многими. Правосла­
вие — это не только русские. 
Крещение происходило не в 
Москве, а в Киеве. И слово 
«русские» возникло там. А про­
исхождение этого слова много­
национально. Оно идет н к гер- 
манцам-норманам, и к скифам- 
пранцам, и к хазарам-тюркам, 
и к украинцам-русинам».

Интересны статьи философа, 
священника Александра Меня, 
читая которые можно найти 
ответы на многие жизненные 
вопросы: и в чем смрсл страда­
ний, и что есть Бера, и зачем 
мы живем.

Журнал христианский и по­
тому,- в основном, посвящен 
этому религиозному течению. 
Но известно, христиане убеж­
дены в том, что нравственность, 
о которой мы сейчас так мно­

войны. Моя фронтовая моло­
дость была посвящена право­
му делу — мы отстояли свое 
Отечество, войну нам навяза­
ли, и надо было любой ценой 
се выиграть. Цена непомерно 
высокая, и обидно мне, ветера­
ну Второй мировой, что отдель­
ные юнцы сейчас не хотят слу­
жить в молодой армии суве­
ренного Казахстана, стать во­
оруженными защитниками сво­
ей страны, хотя время нынче 
мирное, и неимоверных труд­
ностей, которые мы испытыва­
ли, нет и в помине. Моя самая 
заветная мечта: чтобы никаких 
войн на Земле больше никогда 
не было.

Весной 1943 года нас отпра­
вили на станцию Дебальцево 
Ворошиловградской области. 
По дороге — снега по пояс, 
сильные морозы. В пяти кило­
метрах от Дебальцево в дере­
вне Михайловка отдохнули не­
много... Я был минометчиком 
— мы ни одного вражеского 
поезда Не пустили в Крым и 
обратно, задание свое выполни­
ли с честью. Нашей 41-й кава­
лерийской дивизии было при­
своено высокое звание гвардей­
ской.

Я был контужен, война до 
сих пор дает знать о себе, здо­
ровье подорвано. Мне и через 
50 лет снятся фронтовые атаки, 
жаркие бои с вооруженным до 
зубов и технически оснащен­
ным противником, погибшие на 
войне молодыми мои друзья- 
однополчане. Поэтому, как са­
мые дорогие реликвии, в шка­
тулке бережно храню свои бо­
евые награды: орден Отечест­
венной войны 1 степени, ме­
даль «За боевые заслуги», зна­
чки «Гвардия», «Отличный пу­
леметчик» и «Отличный мино­
метчик». Каждый день при­
ближает нас к 50-летию Вели­
кой Победы. И мне хочется 
верить, что нам, ветеранам вто­
рой мировой, отстоявшим Оте­
чество и спасшим Европу от 
коричневой чумы, воздадут дол­
жное. Ведь мы, фронтовики, 
жили не по лжи, а по совести.

..JB послевоенное время я ра­
ботал плотником на караган­
динской шахте им. Костенко и 
на домостроительном комбина­
те треста «Карагандажил- 
строй». В настоящее время — 
пенсионер. Здоровье не позво­
ляет мне активно участвовать 
в немецком национальном дви­
жении. Но я стараюсь быть в 
курсе общественной жизни Ка­
рагандинского областного «Со­
юза российских немцев», регу­
лярно смотрю областную не­
мецкую телепрограмму «Рунд- 
шау», которая почему-то пре­

го говорим и которой нам по­
рой так не хватает, — объек­
тивный закон, данный человеку 
свыше, как отражение воли от­
ца творца. Можно такой взгляд 
не признавать, но не призна­
вать то, что если в человеке 
не будет жить и развиваться 
дух человечности, он станет 
потребителем, шкурником, ци­
ником, невозможно.

А каким путем идти, чтобы 
развить в человеке этот дух, 
пробудить в нем совесть — во­
прос другой. Право каждого — 
верить или нет, но знать и по­
нять это должен всякий. Веро­
ятно, потому и тянутся к жур­
налу люди и пользуется он 
спросом, несмотря на малый 
тираж — три тысячи экземп­
ляров.

Тяга к пониманию добра и 
зла, к попытке осознания про­
исходящего вокруг все же 
есть и будет (надо надеяться). 
И неважно, во что верит че­
ловек, главное, чтобы эта вера 
была. Вера, которая может ос­
тановить зло, воспрепятство­
вать войне, успокоить мать, 
утешить сына.

Мы так устали от боли, стра­
даний, нам хочется немного

кратила свое существование, 
читаю «ДАЦ» и другие газеты 
на родном языке. /

На мой взгляд ничего страш- / 
кого нет, что российские нем­
цы, русские, украинцы, корей­
цы, дунгане и другие гражда­
не Казахстана различных на­
циональностей будут изучать 
казахский с младых ногтей. Со­
ветник германского посоль­
ства доктор Аксель Вайсхаупт 

• не владеет реальной ситуаци­
ей. В Германии этнические гре­
ки, турки, казахи, евреи сво­
бодно разговаривают на языке 
Гете и Шиллера и это только 
помогает нм быстрее адапти­
роваться, не чувствовать себя 
изгоями. Так что не вижу здесь 
никакой проблемы. Вернее, гер­
манский дипломат поставил в 
газете искусственную пробле­
му. Кстати, живя не по своей 
воле на казахской земле, мно­
гие российские немцы в прямом 
и переносном смысле породни­
лись с казахами. Мы — труд- 
армейцы и спецпереселенцы — 
благодарны казахам за то, что 
они стремились облегчить наше 
бесправное положение «репрес­
сированного народа. Казахи 
никогда не называли нас «фа­
шистами», не оскорбляли нас, 
искренне сочувствовали и со­
переживали нам Я люблю как 
родного сына Марата Хасено- 
ва, своего бывшего соседа. Он 
получил квартиру в другом 
районе Караганды, но часто 
звонит, навещает меня, раду­
юсь его успехам. Марат рабо­
тает исполнительным директо­
ром Карагандинского спортив­
но-профессионального клуба 
бокса «Апгын», увлечен своей 
интересной работой и к тому же 
отличный семьянин. Марат зна­
ет и понимает немецкий язык, 
а я немного понимаю по-казах­
ски. Так что общий язык мы 
всегда находим.

Мечтаю о восстановлении Не­
мецкой республики на Волге в 
прежних границах. Почему-то 
доктор Аксель Вайсхаупт не 
поднимает этот политический 
вопрос, без которого говорить о 
полной реабилитации россий­
ских немцев просто смешно. 
Много было написано о так на­
зываемом поэтапном восстанов­
лении Республики. А даже это 
поэтапное восстановление ос­
талось только на бумаге. Пре­
зидент России Борис Ельцин 
проявил политическую муд­
рость и гуманный акт доброй 
воли, организовав вывод рос­
сийских войск из Германии. 
Молю Бога о том, чтобы рос­
сийское Министерство по делам 
национальностей и региональ­
ной политики положительно 
решило вопрос о восстановле­
нии исторической справедливо­
сти в отношении российских 
немцев. Президент России, я 
уверен, поддержит конструктив- - 
ные предложения министерства.

Андрей КИРХНЕР, 
ветеран второй мировой 

войны, пенсионер 
Записал Альберт ТАЛЛ ЕР 
Караганда

света в этой жизни. И мы ищем 
его, порой безнадежно, безус­
пешно. И когда он появляется, 
этот свет, мы иногда даже не 
рады ему, так как не понима­
ем его появления. Но ждем, не 
перестаем ждать, когда же за­
горится звездочка на небе и 
станет светло на нашем пути.

Иисус сказал: «Я есмь звез­
да утренняя и светлая». Тот, 
кто к нему пришел, нашел свою 
звезду.

Тому, кто пошел по другому 
пути, по пути чистому, искрен­
нему, тоже светит своя звезда.

Но главное, как отметил 
Александр Мень, надо четко 
уяснить, что человек есть свя­
тыня, потому что он отблеск 
святыни вечной, духовной. И 
журнал «Утренняя звезда» 
стремится показать величие че­
ловека, раскрывая основу хри­
стианского гуманизма, следуя 
которому люди могут и должны 
быть любящими, мудрыми, тво­
рящими добро для всех, даже 
для тех, кто не с ними. Может, 
в первую очередь, именно для 
них.

Раиса ФУКС

К 50-летию Победы

Спецпереселенцы в Казахстане
Несмотря на тяжелые усло­

вия работы, быта, попрание 
элементарных человеческих 
прав, национал1>ное оскорбле­
ние, немцы-переселенцы и труд- 
армейцы работали ударно — 
выполняли и перевыполняли 
производственные задания. Со­
ветские немцы не винили в сво­
их бедах партию и социализм, 
верили, что рано или поздно 
справедливость восторжеству­
ет. Они трудились не только на 
предприятиях Свердловской, 
Челябинской, Кемеровской об­
ластей, но и на предприятиях 
Балхаша, Текелн, Лениногор- 
ска, Чимкента. Караганды и 
т. д. Так, на шахтах Караган­
ды, по данным на январь 1943 
года, из 37544 рабочих немцев 
было 3309, или 8,8%. (Базанова 
Ф. Н. Формирование и разви­
тие структуры населения 
КазССР, с. 58).

Сын немца-переселенца из 
Поволжья, историк, доктор фи­
лософии Константин Эрлих 
пишет «)Винить в жестокосер­
дии местное население нельзя. 
Оно тоже находилось в очень 
сложном положении. Люди по­
могали немцам, как могли и 
чем могли — одеждой, едой, 
кровом. Местное население зна­
ло, что спецпереселенцы такие 
же несчастные люди, только 
недоумевало: зачем сорвали со 
своих насиженных мест, броси­
ли в товарняки лишь с дорож­
ными котомками. Но, несмотря 
на вопиющую несправедли­
вость, немцы-переселенцы несли 
свой крест, чувствовали свой 
гражданский долг». («Огни 
Алатау», 1989, 18 июля).

Герольд Карлович Бельгер 
как сотни и тысячи других со­
ветских немцев, в годы войны 
попал в Казахстан, остался 
здесь, связал свою жизнь с его 
народом. Сегодня Бельгер из­
вестен далеко за пределами 
республики: писатель, перевод­
чик, Заслуженный деятель Рес­
публики Казахстан. В траги­
ческом сорок первом, он, тогда 
шестилетний ребенок, вместе с 
семьей оказался в казахском 
ауле Северо-Казахстанской об­
ласти. За душевную открытость, 
честность, готовность всегда 
прийти на помощь его отец — 
фельдшер даже в то тяжелое 
время завоевал доверие людей. 
Его называли по-казахски 
Карл-ага. Работая среди мест­
ного населения, он выучил ка­
захский язык, потом и Героль­
да определил в казахскую 
школу. Герольд Карлович го­
ворит: «Запомнилось и то, что 
простые труженики, кто бы они 
ни были, — казахи ли, русские, 
жившие здесь, — не чурались 
дружбы с нами. Ни разу не 
слышал в ауле обидных слов, 
хотя все знали, что я немец. 
Одна, судьба была у всего со­
ветского народа, как поется в 
пеоне, одна на всех...» («Заря», 
1988, № 11, с. 2).

(Продолжение. 
Начало в № 48).

Также, как представители 
других национальностей, со­
ветские немцы в годы войны 
самоотверженно трудились, от­
давая последнее в фонд оборо­
ны. Колхозники немецкого кол­
хоза «Роте Фане» Павлодар­
ской области осенью 1941 г. в 
фонд обороны собрали более 
500 центнеров овощей, 2,5 тон­
ны молока и обязались отчис­
лять до конца войны ежемесяч­
но по 2 трудодня-, сдать полно­
стью имеющиеся на руках об­
лигации всех займов. Кроме 
того, колхозники собрали ме­
таллолом, теплые вещи для 
фронтовиков, перечисляли за­
работки на строительство бое­
вой техники. (ЦПА- НМЛ при 
ЦК КПСС, ф. 17, оп. 12, д. 28, 
л. 85).

В редакцию газеты «Огни 
Алатау» в апреле 1991 г. по­
ступило письмо от читателя 
Отто Венделя, в котором был 
документ следующего содержа­
ния: «Я нижеподписавшаяся 
гражданка Вендель Августа Бо 
гдановна, проживающая в г. 
Актюбинске, по улице Водо­
проводная, в доме № 62, как 
глава семьи, от имени членов 
моей семьи, сыновей и дочерей 
дарю правительству Союза 
ССР, Совмину СССР в лице 
его председателя, Генералиси- 
муса И. В. Сталина 42 миллио­
на долларов США.

Означенная сумма утверж­
дена мне и членам моей семьи, 
ранее состоявшей из 15 чело­
век, как наследственная масса, 
оставшаяся после смерти в 
США нашего родственника 
Венделя Иоганна-Георга-Генри- 
ха и установленная нам, нас­
ледникам, Верховным судом 
штата Нью-Йорк, США. Выше­
указанные 42 миллиона долла­
ров прошу распределить в ни­
жеуказанном порядке для сле­
дующих целей:

15 миллионов долларов на 
восстановление народного хо­
зяйства в районах, подверг­
шихся немецко-фашистской ок­
купации;

15 миллионов — на усиление 
военной помощи нашей Роди­
не, Советскому Союзу;

12 миллионов на оказание 
помощи инвалидам Отечествен­
ной войны, погибшим в боях с 
немецко-фашистскими захват­
чиками». («Огни Алатау», 1991, 
3 апреля).

Окончание войны не повлек­
ло за собой немедленного вос­
становления немецкого народа 
СССР в правах. Казалось бы, 
война ясно показала, кто есть 
кто, и огульные обвинения, 
предъявленные советским нем­
цам, а вместе с ними и право­
вые ограничения отпадут сами 
собой. После окончания войны 
«трудармия» была упраздне­
на, но еще до конца 1955 года 
все немецкое население Совет­
ского Союза находилось под 
административным надзором. 
На 1 октября 1949 года на так 
называемом спецпоселении на­
ходились 2134188 человек, из 

них немцев — 1099758 человек. 
(Новое время, 1990, № 17, с. 
39). Лишь по прошествии де­
сяти лет, в 1964 г., были сняты 
с советских немцев обвинения. 
Но только в 1972 г. им было 
разрешено селиться в других 
районах страны и возвращать­
ся в родные места. Но автоно­
мия немцев Поволжья не бы­
ла восстановлена.

В годы войны фашистскими 
захватчиками удалось привлечь 
к сотрудничеству и отдельные 
группы населения Северного 
Кавказа и Калмыцкой АССР. 
Призывая население сотрудни­
чать с оккупантами, они прибе­
гали к угрозам, насилию и тер­
рору. На территории Калмыкии 
гитлеровцам удалось сформи­
ровать несколько кавалерий­
ских эскадронов. (История 
СССР. 1989, № 6 с . 138). 27 
декабря 1943 г. Калмыцкая 
АССР ликвидируется. После ее 
упразднения 919J9 калмыков, 
среди которых 65% стариков и 
детей до 16 лет, были пересе­
лены в районы Казахской ССР 
(648 семей — 2268 человек), в 
края и области Сибири. Пере­
селенцы зачастую не понима­
ли предпринимаемых по отно­
шению к ним мер, полагая, что 
Сталин этим актом спасает их 
от порабощения фашизмом.

Местное население и власти 
оказывали поддержку прибы­
вавшим в восточные районы. 
Так в Кзыл-Ординской области 
для прибывших семей было от­
пущено 45 т. муки и 15 т. кру­
пы (там же, с. 139).

О переселении балкарцев, 
как и других немногочислен­
ных народов в исторических ис­
следованиях упоминается ско­
роговоркой. Оно было проведе­
но 8 марта 1944 г. Операция 
длилась два часа. Руководили 
ею помощники Берия И. А. Се­
ров и Б. 3. Кобулов.

По данным НКВД было пе­
реселено 32887 балкарцев, сре­
ди них 16695 детей и стариков. 
Кроме того, многие из 15 тыс. 
сражавшихся на фронтах Ве­
ликой Отечественной войны 
представителей этого народа 
были отозваны из частей и от­
правлены в места переселения. 
В Казахской ССР было разме­
щено 4660 семей (18219 чел.) 
балкарцев (там же, с. 140). В 
последующем районы исконно­
го проживания балкарцев засе­
лялись кабардинцами, русски­
ми и представителями других 
народов, однако осваивались 
слабо и за короткое время 
пришли в запустение.

6 ноября 1943 г. переселению 
подверглись и соседи балкар­
цев — карачаевцы. Поводом к 
этому также послужили якобы 
измена и трусость, бандитизм 
отдельных лиц и групп этой на­
циональности.

В срочном порядке область 
была ликвидирована. В общей 
сложности 62842 (из них 
37249 человек взрослого насе­
ления) карачаевцев переселя­
лись в районы Казахской ССР 

(35491 чел.), Киргизской ССР 
(26432 чел.). Трудоспособные 
карачаевцы, как и представи­
тели других народов включи­
лись в хозяйственную деятель­
ность, в частности, в животно­
водство. Уже в течение весны 
и лета 1957 г. основная масса 
карачаевского населения (до 
90%) переехала из Казахста­
на, Киргизии и Узбекистана в 
Карачаево-Черкессию.

В 1944 г. была ликвидирова­
на Чечено-Ингушская АССР, 
где по переписи 1939 г., общее 
число чеченцев и ингушей со­
ставляло около 500 тыс. чело­
век. Выселение 310630 чечен­
цев и 81100 ингушей было на­
чато 23 февраля 1944 г. Руко­
водил операцией по выселению 
находившийся на Северном 
Кавказе Л. П. Берия, поддер­
живающий связь со Сталиным.

В Казахскую ССР прибыло в 
1944 г. 239768 чеченцев и 78479 
ингушей, в Киргизскую ССР — 
70089 чеченцев и 2278 ингу­
шей. К этим переселенцам при­
бавилось несколько тысяч че­
ченцев и ингушей, уволенных 
из рядов Красной Армии после 
февраля 1944 г. Только в Ка­
захстан к своим семьям прибы­
ло свыше 60 тыс. демобилизо­
ванных солдат и офицеров 
(там же, с. 140).

Положение прибывших в рай­
оны спенпоселения было тяже­
лым. Ощущалась острая нужда 
в жилье. Так, в Акмолинской 
области к июлю 1946 г. было 
построено 27 домов вместо за­
планированных 1000. В Талды- 
Курганской области из преду­
сматривавшихся 1400 возведе­
но лишь 23 дома, в Джамбул 
слой и Карагандинской облас­
тях к строительству жилья для 
спецпереселенцев вообще не 
приступали. Многие жили под 
навесами во дворах. Помощь 
остронуждающимся семьям, а 
их было большинство, была ми­
зерной. Налоги, взимаемые с 
поселенцев, были такими же, 
как и с коренных жителей.

В процессе депортации, по 
пути в места «спецлоселений», 
в спецпоселениях, спецлагерях, 
на лесозаготовках и рудниках, 
без учета погибших на фронтах 
Великой Отечественной войны 
погибло свыше 220 тысяч 
ченцев и ингушей, или о, J 
треть всего национального со­
става. По официальным дан­
ным, от голода, холода и бо­
лезней в первые два года пе­
реселения погибли и умерли 42 
тысячи человек карачаевской 
национальности, из них только 
детей — около двадцати двух, 
тысяч. («Смена», 1990, № 4, с! 
158). А

Из высланных с территории 
Чечено-Ингушской АССР и 
отозванных с фронтов войны и 
уволенных из армии более 600 
тыс. чеченцев и ингушей в род­
ные края возвратились менее 
400 тыс. человек.

Тлеу КУЛЬБАЕВ, 
доктор исторических наук, 
(Продолжение следует)

Медики из г. Денвер (штат 
Колорадо. США) недавно про­
вели в Караганде благотвори­
тельную акцию. Ее органнз/ . 
ла Рита Ленц — жителы&^Х 
Денвера, по профессии меди­
цинская сестра, мать четверых 
детей, двое из которых усынов­
ленные русские. К этой благо­
творительной миссии она при­
влекла знакомых врачей и 
крупных бизнесменов из своего 
[»одного города.

Американцы обследовали и 
проконсультировали обратив­
шихся к ним больных. Некото­
рым из них на базе Караган­
динского межобластного дис­
пансера были проведены слож­
нейшие операции на сердце. 
Они также осмотрели детей. 
Троих из них с тяжелейшими 
врожденными пороками проопе­
рировали в США.

НА СНИМКЕ: медсестра Ри­
та Ленц в окружении казах­
станских ребятишек.

(КазТАГ)

АЗБУКА
БОГОСЛОВИЯ

ЕЩЕ ОДНА СУДЬБА
Иногда задумываешься, что 

же способствовало нашему вы­
живанию в такой безысходной 
ситуации в прошлом? Что же 
помогло нашей семье выстоять 
в эти суровые, лихие годы? Во- 
первых, мы обязаны маме* что 
она была с нами. Мама была с 
пятиклассным дореволюцион­
ным образованием, без специ­
альности. Вырастила нас, пя­
терых детей, а впоследствии и 
внуков. На производстве не ра­
ботала. В войну была надом­
ницей, вязала на фронт носки. 
Человек она была чрезвычайно 
мягкий, добрый, чуткий. Как 
каждая мать, способна к само­
пожертвованию. Была мужест­
венной и, зная самое страш­
ное, скрывала от нас, детей, 
чтобы не зародить тревогу в на­
ших неокрепших душах. По на­
туре была оптимисткой. Люби­
ла людей, и ей платили тем же.

Меня спасла моя молодость. 
Неисчерпаемый запас внутрен­
них сил и, главное, сын, ос­
тавшийся 2-месячным ' ребен­
ком без отца. Я должна была 
сохранить себя для него и за­
менить в своем лице и отца. 
Надо было воспитать его доб­
рым, честным, справедливым, 
научить самостоятельности и 
дать ему образование. Сын 
унаследовал от отца, кроме не- 

(Окончание. Начало 
в №№ 45-48) 

которых черт внешности, мно­
го и внутреннего содержания: 
уважительность, душевность по 
отношению к людям, мужест­
во, доброту и юмор, оптимизм, 
способность к организаторству. 
Очень любил бабусю и крепко 
дружил с ней. Видно этот дар 
дан мне Богом за то, что пред­
стояло перенести после рож­
дения сына. Личная семейная 
жизнь на этом была зачеркнута 
навсегда. Помогала мне дер­
жаться и ответственность за 
всю семью. Ведь в начале на­
ших бед сестренки были мало­
летними.

Надо сказать, что когда я 
была отправлена на трудовой 
фронт, следующая, на 8 лет 
моложе меня, сестра Нина, пов­
зрослевшая к этому времени, 
взяла на свои плечи бремя се­
мьи, работая на тяжелой фи­
зической работе, как могла 
держала ее в течение двух лет, 
пока не соединились все. Не 
легко было и следующей сест­
ре.

И, конечно, помогала мне 
держаться работа, в которую 
я уходила с головой, творчес­
кая работа, всегда видела ре­
зультаты, удовлетворение; от­
гоняла невеселые думы. Спас­
ла и вера в невиновность мужа 
и отца, и сознание несправед­
ливости, учиненной над нашей 
семьей.

Духовной пищей моей в то 
тяжелое время были книги, 

читала в любую свободную ми­
нуту.

Я удачливей других тем, что 
была окружена добрыми, бес­
корыстными, бесстрашными, 
честными людьми. С их мо­
ральной поддержкой не теряла 
силу духа. В первую очередь 
назову ближайшего друга му­
жа П. Я. АВРОВА, впоследст­
вии члена-корреспондента Ака­
демии Наук КазССР, моего 
непосредственного учителя гео­
логии. Сам будучи репрессиро­
ванным в 1938 г., освобожден­
ный и реабилитированный от 
всех гнусных обвинений после 
удаления Ежова в 1939 г., де­
лал все возможное, чтобы об- 
лепчить нашу жизнь. Светлую 
память о нем сохраню навсег­
да.

Список благородных по от­
ношению ко мне лиц длинный 
Укажу некоторых, все они при­
частны к геологическому миру: 
Э. Э. Фотиади, Н. В. Отменнн- 
ков, И. В. Высоцкий, Н. В. Не­
волин, Н. Н. Пузарев (ныне 
академик АН СССР, мой одно­
кашник по техникуму), М. И. 
Баренбойм, мой ближайший 
друг, руководитель сейсмичес­
ких работ, рано ушедший из 
жизни, Таумыш Джумагалиев 
и много еше других лиц. Не­
льзя не вспомнить моих подруг 
В. Ф. Курдюкову-Борисову, не 
оставившую меня в первый 
удар — арест мужа, перешед­
шую жить ко мне, И. Г. Кос- 
мачеву-Тардонову, М. Донеко- 
ву и др., всех не перечислишь.

XX съезд Коммунистической 
партии и выступление на нем 
Н. С. Хрущева воскресило нас, 

всех униженных и оскорблен­
ных. И мы, оставшиеся в жи­
вых, с этого момента сбросили 
с себя непосильный гнет, почув­
ствовав себя равноправными 
людьми.

Безмерно жаль, что потом 
последовала пауза молчания, 
равная почти четверти века. 
За это время умерли люди, спа­
сенные XX партийным съездом, 
люди из лагерей и большинство 
свидетелей и исполнителей тех 
кровавых событий и нелепых 
переселений народов.

27 октября 1937 года в г. 
Гурьеве Казахской ССР был 
арестован мой муж — Атчиба - 
ев Беркеи Мукашевич, рожде­
ния 1897 г., казах по националь­
ности, геолог по образованию.

Довольно продолжительное 
время Атчнбаев Б. М. дожи­
вал в гор. Москве, в Гурьев 
приехал в 1930 г. после учебы 
в Горной академии (ныне неф­
тяной институт им. Губкина). 
С 1930 г. работал в геолого- 
разведочнбй конторе треста 
«Эмбанефть», в начале в дол­
жности рядового геолога, за­
тем начальника полевых гео- 
лого-картнровочных партий. С 
1935 г. по день ареста являлся 
руководителем основного сек­
тора Геолого-разведочной кон­
торы картнровочно-кремиусно- 
го бурения.

Его трудовая деятельность 
в геолого разведочной конторе 
треста «Эмбанефть» совпадает 
с началом широкого разворо­
та работ на обширной терри­
тории Прикаспийской впадины 
Эмбенского нефтеносного рай­
она, на этот период совершен 

но не изученного, и, мало ос­
военного.

Он являлся непосредственным 
участником изучения, открытия 
целого ряда нефтяных месторо­
ждений Эмбенского нефтяного 
района.

Будучи с 1931 г. студенткой 
Гурьевского (горного) нефтяно­
го техникума геологического 
факультета, много слышала об 
Атчнбаеве как об очень интел­
лигентном, обаятельном чело­
веке и хорошем специалисте по­
левых геологических работ. В 
1933 и 1934 гг. была на произ­
водственной практике в его 
партиях.

Сын мой вырос без отца, но 
я много рассказывала о нем 
ему, и пример любимого мной 
человека помог мне воспиты­
вать его одной, что нелегко бы­
ло. Я рассказывала о Беркене 
Мукашевнче Атчнбаеве то, что 
знаю о нем и помню.

Вот только одна деталь.по­
ведения Б.’M. в экстремальной 
ситуации. В 1931 г., в районе 
работ на куполе Мунайли на 
геологическую партию, где ра­
ботал Атчнбаев, свершилось 
нападение басмачей, действо 
вавших в южной части Эмбен­
ского района. Это случилось 9 
июня, в 4 часа утра, люди 
проснулись от выстрелов, лагерь 
был полностью окружен много­
численными вооруженными бас­
мачами. Все люди были выгна­
ны из юрт и палаток.

Представитель банды прика­
зал отделить женщин и детей, а 
мужчин-казахов отделить от 
русских. Атчнбаев пошел в 
толпу русских мужчин, сказав. 

что эти люди его друзья и по 
своему положению он отве­
чает за их жизнь.

Мужчин всех отвели от ла­
геря километров на 5-6 и там 
держали несколько часов. Бы­
ла сильная жара. Басмачи пол­
ностью ограбили лагерь, склад 
с продуктами, личное имущест­
во людей, угнали весь скот. 
Приказали не двигаться сутки, 
взяв в заложники казаха. После 
какого-то промежутка люди 
двинулись пешком в ближай­
ший населенный пункт Жилая 
Коса, находящийся в 60 кило­
метрах от места их лагеря. 
Люди полураздетые, босые шли 
в эту жару пешком. Нанесен­
ный урон от грабежа всего лич­
ного имущества, работникам 
партии государством был вос­
полнен. В этой партии обош­
лось без жертв. В другой же, 
соседней геологической партии, 
кроме грабежа, был убит сче­
товод.

В мае 1931 г. в Гурьев при­
был кавалерийский дивизион, 
и басмачество в последующее 
время было ликвидировано.

Мы, студентки, работавшие 
в геологических партиях на 
практике в 1932, 1933, 1934 гг., 
встречались с теми людьми, кто 
подвергся нападениям басма­
чей.

Для нас, 17-19-летних деву­
шек, рассказы со всеми под­
робностями об этом печальном 
эпизоде, оставляли большое 
впечатление. Работники партии 
подвергшиеся нападению бас­
мачей, каждый год 9 нюня от­
мечали как день своего спасения. 
Приходили к Б М., считая, что 

многим они обязаны его муже­
ству, выдержке в таком пе­
чальном эпизоде, случившемся 
с ними. Никого из участников 
этих событий давно уже нет 
в живых.

Беркен Мукашевич с 1910 г. 
по 1917 г. учился в Реальном 
войсковом училище в г. Ураль­
ске и окончил его в том же го­
ду. На фотографии среди вы­
пускников Реального училища 
в гор. Уральске в 1917 году 
есть и его фотография. На этой 
же фотографии Букейханов Ка­
бул, ныне реабилитированный, 
посмертно. Я знакома с его же­
ной Софьей Давлетовной. Она 
хорошо знала Атчибаева по 
Москве, когда он жил и учил­
ся там, поддерживал дружес­
кую связь с нх семьей. К со­
жалению, Софья Давлетовна 
сейчас в очень преклонном воз­
расте и из-за ее самочувствия 
общение к ней прекратилось. 
У семьи хранится фотография 
Реального войскового училища 
г. Уральск а с выпускниками 
1917 г.

Что еще нагнеать после все­
го вышеизложенного? От ста­
рого, изношенного, но еще 
горячего сердца, хочется крик­
нуть, чтобы услышало молодое 
и грядущее поколение. Пусть 
никогда-никогда не будет зло­
деяний над невинными людьми 
и чтобы они не исчезали бес­
следно с лица родной ЗемлиI 
Как случилось с моим мужем 
— отцом нашего сына.

Л. Г. СОФЕНРЕЙТЕР 
Алма-Ата,
Сентябрь, 1989 г.

Двери не только общеобра- 
зовательских школ, гимназий, 
лицеев и колледжей открылись 
в нынешнем учебном году. На 
свои занятия юных горожан 
пригласили когда-то широко 
распространенные православ­
ные воскресные школы. Их в 
городе Энгельсе Саратовской 
области уже несколько. Одна 
создана при Покровском пра­
вославном храме. Преподают 
Закон Божий настоятель хра­
ма протоиерей Василий и дру­
гие священники. Другая вос­
кресная школа, разместившая­
ся в здании Энгельского город­
ского историко-краеведческого 
музея, возникла в столице быв- 
вей АССР Немцев Поволжья 
по инициативе энтузиаста хрис­
тианского воспитания Льва Ко­
валенко. Здесь он преподает 
вместе со своим сыном. Обу­
чение, заметим, совершенно 
бесплатное.

Разными путями идет возро­
ждение духовного просвети­
тельства. Но цель одна — при­
общение детей к православной 
вере, изучение Священного Пи­
сания Ветхого и Нового За­
ветов, церковной истории, вос­
питание в духе христианских 
добродетелей. Начинать прихо­
дится с азов: как правильно 
молиться, в какой руке держать 
свечу, постепенно переходя к 
более сложным вещам — азбу­
ке литургии и догматического 
богослогия. А самое главное 
— дети учатся жить не по за­
ветам Ильича, а по закону ми­
ра, любви и добра.

Георг ВИНД
Саратов
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Писатель и современный мир
В столице Чешской респуб­

лики — Праге прошел 61-й 
Конгресс Международного Пен- 
клуба. В нем принял участие 
президент Казахского Пен- 
клуба Абднжамил Нурпеисов. 
Он рассказал корреспонден­
ту КазТАГ о проблемах, ко­
торые обсуждались на форуме 
писателей планеты.

Прежде всего, сказал А. Нур­
пеисов, нужно сказать, что не 
случайно очередной Конгресс 
писателей мира состоялся в 
Праге. В стране, немало испы­
тавшей как от фашистского на­
шествия, так и от последующе­
го коммунистического дикта­
та, а ныне успешно преодоле­
вающей посткоммунистячес- 
кне трудности в политике, эко­
номике, культуре. О новом дне 
Чехии и златой Праге можно 
написать много волнующих 
страниц.»Это я сейчас и делаю.

Что же касается Конгресса, 
то это был, пожалуй, самый 
значительный и представитель­
ный писательский форум в по­
слевоенной истории клуба. В 
нем участвовали известные ми­
ру писатели из 64 стран — 
представители всех пяти кон­
тинентов. Было принято в клуб 
еще семь новых членов, и сей­
час международный Пен объ­
единяет 101 национальный пи­
сательский клуб.

Наиболее многочисленные де­
легации были из Японии, Юж­
ной Кореи, Индии, Китая, Тур­
ции, стран Восточной Европы, 
а также Австралии, Соединен­

Соло для орхидеи
ИЛИ

НОЕВ КОВЧЕГ ЕЛЕНЫ БЕЙСЕМБИ НОВОЙ
В выставочном зале Дома 

ученых Академии наук откры­
лась выставка художницы Еле­
ны Бейсембнновон.

...У картины «Весна» мы 
встретились с ее автором.

Каким только не называют 
наш век — и «атомным» и 
«электронным» н «апокалепсн- 
ческим». Вот только добрым, 
пожалуй, никогда. Верно, жес­
токое время, но ведь и мы 
влияем на него, и вот для этой 
девушки, символизирующей ве- 

' сну и радость, век наш — за­
думчивый, полный нежного 
ожидания и света. Ее век — 
единственное время единствен­
ной и неповторимой жизни.

Вступление: детство, 
бабочки.
«Я родилась в семье худож­

ников. И к живописи у меня 
ответственное, трепетное отно- 
шенне. Поэтому так болезнен­
но воспринимаю то, что сей­
час творится вокруг: нечто ду­
рацкое, непрофессиональное. 

н Нет ничего стоящего, правди­
вого — пустота. Разбрызгает 
некий художник краску по хол­
сту н думает: все, создал ше­
девр. А теперь ломай голову, 
зритель. А может для того, что­
бы разбрызгать красиво, про­
фессионально, школу надо 
иметь?

...На руках Елены позвяки­
вают тонко и нежно браслеты, 
а я пытаюсь представить ее, 
дважды бабушку, девочкой, о 
которой она вспоминает. И по- 

L гучается это довольно легко: 
''“помогает выражение глаз, со­

хранившее свежесть и красоту.
Лена мечтала стать лесни­

ком или энтомологом. Быть ря­
дом с природой, оберегать ее, 
насколько возможно. (Любовь 
и бережное’ 'отношение ' к 
бочкам она пронесла через всю 
жизнь и сохранила, ибо эти 
хрупкие крылатые существа 
первое, что страдает от грязи 
в природе). Родители не проти­
вились мечтам, но Лена и са­
ма не заметила, как стала 
брать уроки живописи. Увлек­
лась и втянулась. Да и трудно 
было предположить иное в до­
ме, где царил один бог — жи­
вопись. Ему поклонялись, его 
боготворили и служили ему 
чисто подсознательно (никто и 
.никогда ни на кого не давил) 
— это считалось единственно 
достойным.

Мама — первый и самый тре­
бовательный учитель Лены, — 
она стала для нее художни­
ком, на которого хотелось по­
ходить, и которому страшно бы­
ло подражать. Потому что в 
каждом из нас есть вера в 
свою исключительность, непов­
торимость, индивидуальность. 
И, закончив школу, Лена уе­
хала из родного Киева в Мос­
кву, поступила в институт име­
ни Строганова. Там никто не 
знал ее, как дочь художницы 
Яблонской, там она была сама 
по себе: строила, создавала 
свой хрупкий мир, интуитивно 
отказываясь от того опыта и 
мастерства, что был у роди­
телей. Ей так хотелось увиль­
нуть, уйти от прошлого, что­

Примерный ученик
Это было время, когда в стра­

не вспыхнул пожар любви. Лю­
бовью стали заниматься герои 
западных видеофильмов, кото­
рые то и дело крутили хозяе­
ва возникших, как грибы пос­
ле дождя, видеосалонов. Акт­
рисы в театрах несказанно ос­
мелели и начали выходить на 
сцены в чем мать родила. И по­
чта на каждом углу в городе 
Ободранске можно было ку- 
йнть справочную литературу по 
сексу — для самостоятельного 
изучения. В общем, население 
экскаваторными ковшами чер­
пало те знания, которые ему 
не давали свободно черпать в 
течение предыдущих десятиле­
тий.

Не обошли стороной веяния 
времени и школу № 305 на ок­
раине Ободранска. Почти в ка­
ждом классе появились обще­

ных Штатов, Германии, Фран 
цнн, Украины, Беларуси, Мол­
довы, стран Прибалтики. Я рад 
был там увидеться со своими 
российскими коллегами, недав­
но бывшими нашими гостями 
в Костанае.

Общее заседание — Ассам­
блея Конгресса—происходило в 
пятизвездочном отеле «Атри­
ум». А последующие совещания 
— п хрустальном зале Минис­
терства иностранных дел и ак­
товом зале Министерства куль­
туры Чехии. К участникам Кон­
гресса с большой содержатель­
ной речью обратился известный 
драматург, член международ­
ного Пен-клуба, президент 
страны Вацлав Гавел. Любо­
пытно, что премьер-министр 
страны и председатель ее пар­
ламента тдкже являются пнеа 
телями. Представитель ЮНЕС­
КО, под чьим патронажем на­
ходится международный Пен- 
клуб, обратился к Конгрессу с 
приветственным словом

Обсуждались самые живо­
трепещущие вопросы писатель­
ского труда в современном ми­
ре, роль писателей в созда­
нии атмосферы мира и согла­
сия между народами, защиты 
писателей и журналистов от 
некоторых склонных к диктату­
ре режимов, прямая помощь 
попавшим в беду коллегам и 
другие проблемы. С горечью и 
гневом говорилось о том, что 
в разных странах лишь в этом 
году убиты около ста писате­
лей и журналистов. В ряде го­

бы не встречали как дочь сво­
ей матери, не думали, что нет 
своего лица, чтобы не давлел 
авторитет родителей.

— Все через это проходят, — 
говорит Елена. — Прошла и я 
через сопротивление своих 
родителей, отрицание всего, 
что есть в них. Это — нормаль­
ное явление, свойственное юно­
сти, которое проходит вместе 
с ней со временем. Сейчас я 
понимаю, что яблочко от ябло­
ни недалеко падает. И подчас 
ловлю себя на том, что делаю 
что-то, что напоминает мне 
маму.

Прелюдия
Елена Бейсембинова двад­

цать лет занималась киногра- 
фнкой. В основном книжной 
становкой. За границей и до­
ма она была известна'именно, 
как профессионал-график.

Одно время очень увлеченно 
работала над сложным про­
странственным мультфильмом, 
в котором было много слож­
ностей, накладок, и хотя ушло 
много физических и духовных 
сил на эту работу, она, в силу 
определенных обстоятельств, 
себя не оправдала. И тут вдруг 
наступил перелом: появилась 
и открылась уверенность в том, 
что графическим языком очень 
сложно выразить все возмож­
ные перспективы пространства 
и цвета, захотелось попробо­
вать себя в чем-то ином, но­
вом.

Начала Елена с пейзажа 
«Утро». Пейзаж вылился в сво­
его рода эпическую поэму об 
утре, возрасте, о том, как все 
начинается, о вечном. Хорош 
ли, плох ли он был, художница 
не хочет давать оценок, но сво­
их почитателей и свой новый 
дом'l^r^^älhno'ü Корее.' ‘

Елена считает, что в сегод­
няшней работе ей очень помо­
гает прошлый опыт и то, что 
графикой занималась и рисун­
ком, и декоративно-монумен­
тальным искусством. Для нее 
это стало хорошей школой, ибо 
живопись, считает она — это 
венец всего.

Соло
...Человек подвижный, мо­

бильный, Елена была на гра­
ни истерики, когда оказалась 
прикованной к постели на ме­
сяц. Вместе с болезнью приш­
ло ощущение опустошенности, 
бездарности и никчемности. На 
смену этому — желание чего- 
то нового. И как подарок — 
поездка в Корею, после кото­
рой и пришла мысль создания 
цикла «Головки», в котором 
Елена надеется выразить свое 
отношение к истории, к ис­
кусству. Для нее это еще и 
своего рода эквивалент опыта 
художника и человека.

Чувственная, нежная «Фло­
ренция» — это ощущение и 
восприятие художницей Ита­
лии. А вот «Будда ночью» на­
писана, как натюрморт с кон­
кретного китайского камня, где 
все выдержано в правдивом 
ключе и едином духе — каж­
дый волосок, каждая паутинка, 
нежная орхидея, и как проти­
вопоставление ей — лягушка.

ственные распространители но­
вых идей. Проводилась, напри­
мер, разовая акция с подло­
гом в сумки и портфели учите­
лей презервативов. ЕЩе был 
склеен коллаж из фотографий, 
где вместо лиц порнозвезд, де­
монстрирующих виды сексуаль­
ных удовольствий, красовались 
головы директора, завучей и 
других учителей.

Ученик седьмого класса Пе­
тя Мальков часто чувствовал 
себя оторванным от коллекти­
ва, так как ни разу в подоб­
ных акциях не участвовал — 
на что ему однажды и намек 
нул одноклассник Боря Шка­
фов — культурист и поэтому 
всеми признанный авторитет

Замечание Шкафова Малько­
ву было столь запоминаю­
щимся — с запахом пирожка с 

сударств отсутствует свобода 
творчества, происходит пресле­
дование писателей по полити­
ческим и национально-религиоз­
ным мотивам. К примеру, пи­
сатели Нигерии, в том числе 
один лауреат Нобелевской пре­
мии, так и не смогли приехать 
на Конгресс.

Говорилось и о том, что в не­
которых регионах мира древ­
ние национально-религиозные 
традиции народов трактуют по- 
своему демократические ценно­
сти, и с этим приходится счи­
таться. Устав Пен-клуба учи­
тывает все это многообразие 
мира. Подтверждением этому 
стало интересно прошедшее об­
суждение на тему «Малые на­
роды — большая литература».

По поводу места литератур­
ного труда и самого писателя 
в пост-коммунистнческом про­
странстве было высказано мне­
ние, что писательство, как род 
государственной службы, из­
жило себя. Такое положение 
лишь развращает, и субсидиру­
ются при этом не самые луч­
шие писатели, однако создав­
шееся положение привело в 
растерянность писателей стран 
бывшего соцлагеря. Возникла 
необходимость не только хоро­
шо писать, но и изыскивать 
материальные способы выхода 
своих произведений к читате­
лю. В передовых странах су­
ществуют самые разнообраз­
ные формы поддержки писа­
тельского труда, в том числе 

Тему Египта в «Головках» 
Елена планирует разрабатывать 
еще и еще: «Я очень люблю 
Египет, меня тянет к нему. Хо­
тя он и жестковат, но жизнен 
но привлекателен своей фрон­
тальностью, строгостью, мисти­
ческо-фантастическим началом. 
В натюрмортах я чувствовала 
себя немного скованной, а в 
«Головках» распространилась, 
сумела разложить свои знания 
перед собой, нашла себя, свое 
лицо. Этим циклом мне хочет­
ся убедить людей в том, что во­
преки нехватке денег надо ду­
мать еще и о чем-то другом.

Я хочу, чтобы мое искусство 
было радостным. Нельзя все 
валить в кучу: пусть выживает 
сильнейший. Бог ее знает, что 
за люди вырастут из всего это­
го рынка, бирж, банков, фон­
дов, а из выставочных залов и 
библиотек во все времена вы­
ходили наши лучшие люди. И 
когда идет дождь, и когда не 
хочется жить, мы послушно 
бредем туда, в тишь залов. Все, 
что держит по-настоящему на 
земле — это свое отражение в 
книгах и картинах, которые 
еще числятся за нашей душой, 
это все, во что мы еще верили, 
это последний бастион. Неу­
жели мы его отдадим только 
потому, что рынок, что не хва­
тает денег?!

Раньше все было проще. Бы­
ла большая единая страна, вза- 
имообогащающне связи. Моя 
сестра наполовину армянка 
(мама вторично выходила за­
муж), и никто никогда ничего 
не делил. Очень хочется, чтобы 
мы вернулись к тому, от чего 
ушли: хорошие, добрые отно­
шения, общение. И у людей бы­
ла жажда к жизни, это был 

-ьулыдацй йяйст,' котерьж- 
много чего родил... Но наше 
время тоже интересно, очень 
интересно. Оно обязательно ро­
дит что-то новое и значимое.

Часть основная:
рояль, холсты и Барабаська.
«Ведьмацкое жилище» — 

так сказала Елена о сво­
ей мастерской. И в чем-то 
пожалуй, она права. Хотя бы 
потому, что все то, что в квар­
тирах и домах представляется 
обычным мусором, ненужным 
хламом, здесь выглядит по 
колдовски: привлекательно,
загадочно, обворожительно. 
Пучки укропа, засохшие травы, 
камни, ракушки, рисованные 
композиции из цветов, старое 
фортепиано, китайские веера 
—всего не перечислить.

Неожиданно «хозяйка сало­
на» выкладывает на все близ­
стоящие стулья кофты ориги­
нальной расцветки и исполне­
ния, экзотические украшения 
из пластика, болотной травы 
и обычных пуговиц.

—s Автор всего этого я, —' 
признается Елена. И при этом 
на ее лице такое доброе выра­
жение, что понимаешь внезап­
но: она воспринимает жизнь не 
как испытание, а как благо. 
Попугайчик хвалит себя, кот 
Барабаська трется у ног, мы 
пьем черный кофе, едим бутер­
броды и говорим о жизни.

мясом от увесистого бориного 
кулака — что Петя не замед­
лил исправиться. Он аккурат­
но перефотографировал плака­
ты с обнаженными красавица­
ми и нх поклонниками и выб­
рал в школе место, где можно 
успешно разместить выставку 
копий..

Когда Мальков, усиленно да­
вя на канцелярскую кнопку, 
прикреплял очередной шедевр 
фотоискусства к стенду по гра 
жданской обороне, неожидан­
но в фойе с лестничной пло­
щадки завернул учитель физи­
ки Александр Иванович.

— Мальков, что ты дела­
ешь? — Удивленно и в то же 
время строго спросил он, уста­
вившись на фотографии.

— Я (дрожа в коленках, но 
с поразившей его самого уве­
ренностью в голосе) снимаю 
картинки, — ответил Петя, по­
казывая творения собственных 
рук. — Какой-то придурок раз­
весил! 

независимые государственные и 
фондовые стипендии.

По инициативе международ 
кого Пен-клуба и ЮНЕСКО 
Конгресс на своем заключитель­
ном заседании под общие ап­
лодисменты первым пунктом 
принял предложение в русле 
известной евразийской доктри­
ны президента Нурсултана На­
зарбаева провести в сентябре 
1995 года плановую встречу 
писателей стран Запада и Вос­
тока в Алматы под девизом 
«Алматы — мост между Евро­
пой и Азией».

Проводить ее станет Меж­
дународный Пен-клуб совме­
стно с ЮНЕСКО, а участвовать 
в форуме будут ведущие писа­
тели Японии, Южной Кореи, 
Индии, Китая, Турции, Англии, 
Франции, Германии, при ши­
роком представительстве Рос­
сийского Пен-центра.

На имя президента Казах­
стана, сказал А. Нурпеисов, в 
ближайшее время должен по­
ступить соответствующий до­
кумент от ЮНЕСКО и Между­
народного Пен-клуба с обстоя­
тельным изложением програм­
мы и целей предстоящего Меж­
дународного писательского фо­
рума. Я же по нх поручению 
информировал об этом Миш<- 
стра иностранных дел нашей 
Республики Касымжомарта То- 
каева.

Дальнейшую работу по под­
готовке Форума предполагает­
ся проводить через послов Ка­
захстана в Бонне, Париже и 
Москву, а также соответствую­
щих посольств в Казахстане.

(КазТАГ)

— Я люблю жизнь, знаешь,
— говорит Елена, — вот мы 
стояли на остановке, и желудь 
упал мне на голову — хорошо, 
приятно. Я животных люблю. 
До Барабаськн у меня еще 
двое котов было, один своей 
смертью умер, другой заболел, 
с животными просто. С приро­
дой легко. С людьми вот толь­
ко не так хорошо — много 
злых, недобрых. Которые но­
ровят ударить побольнее, не 
видят смысла в цветах, красоте. 
А какой смысл в уродстве, 
придуманности, скажи?

Цветок красив и естественен. 
Женщина прекрасна, загадоч­
на и недоступна. И потому Еле­
на рисует только красивое и 
естественное.

Кисти, холсты, подрамники
— дорогое удовольствие. И 
хотя думать об этом не хочет­
ся, приходится говорить. При­
ходится продавать. И этим 
жить. Елена думает, что ей 
еще повезло: — Я искренна 
перед собой и мне еще удается 
что-то продавать. Хотя очень 
многие художники, перебива­
ются с копейки на копейку, го­
дами ничего не продают, по­
том начинают лгать перед 
собой, выдумывать. Конечно, 
покупатель сейчас «не тот», 
случалось, являлись в мастер­
скую' ценители, и, потрясая в 
воздухе \цвадцатидолларовой 
бумажкой, говорили: «Мне 
вот это, это и то...». С такими 
даже разговаривать не хочет­
ся. Но бывает и иначе: и оце­
нили по достоинству, а нет сил 
продавать. Душа не лежит. 
Ведь хочется, чтобы, уйдя, 
картина попала к человеку, ко­
торый любит ее и научит дру­
гих любить.

Елена любит рисунки Шиш­
кина, пейзажи Саврасова, вы­
соко ценит Тышлера. И не 
стыдится этого (ведь несовре­
менно же!), ибо в них верит, 
видит главное: честность чело­
веческую и профессиональную. 
Нет, она не кичится своей про- 
стотой. Это ее естественное со­
стояние: корпеть над узором в 
браслете, сделанном из травы, 
самой вязать просторные удоб­
ные кофты, делать шляпки из 
соломки. Пусть у других будут 
миллионы, особняки, яхты, сла­
ва, власть и золотые унитазы, 
пусть у других будет кошелек и 
руль, у нее останется ее оби­
талище, полное драгоценного 
«мусора»,’ где она будет зажи­
гать путеводную звезду, где 
будут жить бабочки и цвести 
орхидеи, где будет ждать сво­
его кусочка рыбы кот Бара­
баська.

Р. S. Все свершившееся при­
обрело законченность длитель­
ной очевидности. Эпилога не 
будет — будет вечная музыка. 
Ибо есть люди, которые даже 
когда перестают быть, все рав­
но остаются. И вечным будет 
«ведьмацкое жилище», кот Ба­
рабаська и раскрытые ноты на 
пюпитре, ибо все это — Ноев 
ковчег, несущий в себе когда- 
то нами всеми утраченные и 
еше не приобретенные ценно­
сти.

Когда-то это будет история. 
А сегодня у картины «Весна» 
стоит хрупкая женщина в 
скромном наряде. И в ее на­
труженных руках звенят тон­
кие браслеты..

Светлана ФЕЛЬДЕ

В понедельник, как всегда, 
в школе состоялась линейка по 
подведению итогов учебы за 
неделю. Выстроенные в фойе 
буквой «о» ученики перемина­
лись с ноги на ногу, пока учи­
теля пели дифирамбы или ру­
гали за успеваемость и поведе­
ние. И вдруг прозвучала фами­
лия Малькова: Александр Ива­
нович поведал о поступке Пе­
ти...

Целые сутки после линейки 
у Малькова от чего-то жгло 
уши и екало сердце. От славы, 
наверное. Вспоминалась хва­
лебная речь физика: «Кому-то 
пришло в голову развешивать 
по школе непристойные Фото­
графии И только Петя Маль­
ков оказался сознательным 
учеником: лично сам убрал эти 
художества со стенда по граж­
данской обороне!».

Татьяна ГОЛ ЕН ЕВА
Караганда

Первая 
ласточка

АЛМАТЫ. Первой ласточкой 
назвали на прошедшей недавно 
здесь презентации выпущенный 
в Праге фотоальбом «На зем­
ле Абая», посвященный пред­
стоящему 150-летию великого 
сына казахского народа. Из­
данный на казахском, русском 
и английском языках, он пре 
красно иллюстрирован более 
чем 300 цветными и черно-бг; 
лыми снимками, рассказываю­
щими о прошлой и ныисшнйй 
жизни края, давшему всем' 
миру Абая, Мухтара Ауэзова, 
Шакарима.

Сделанный на высоком про­
фессиональном уровне, фото­
альбом займет достойное мес­
то на книжных полках коллек­
ционеров, любителей литерату­
ры и искусства, всех интересу­
ющихся творчеством казахских 
классиков.

Остается добавить, что фо­
тоальбом подготовлен к печа­
ти республиканским издатель­
ством «Онер» в содружестве с 
казахско-чешским СП «Кэтс- 
Интер ЛТД».

К сожалению, он издан тира­
жом в 25 тысяч экземпляров, 
что для почти семнадцатимил­
лионного Казахстана и его дру­

Абай баев
Со всей силой своих об­

личительных стихов он разру­
шает каноны господствовавшей 
до него дидактической, наста­
вительной поэзии. В своей поэ­
тической программе, выражен­
ной в стихотворениях: «Не для 
забавы я слагаю стих...», «Поэ­
зия — властитель языка...», 
«Если умер близкий...», он рез­
ко критикует носителей хан­
ско-феодальной, реакционной 
идеологии живших до него 
акынов, называет их творчест­
во «лоскутной поэзией», где нет 
ни слова о борьбе с вековой 
косностью и отсталостью. Он 
осуждает их за то, что они, не 
давая никакой духовной пищи 
новому поколению, вредят борь­
бе народа за преобразование 
общества. Сам же Абай про­
возглашает высокой целью, ис­
торическим призванием новой 
поэзии — служение народу, 
призыв ко всему новому, что 
должно перевоспитать, преоб­
разовать общество. Только 
труд и борьба за свои права 
принесут независимость степ­
ной бедноте, только упорное 
стремление к знанию принесет 
лучшую жизнь подрастающему 
поколению. Этот призыв к про­
свещению выражен не в су­
хой проповеди. Вся система 
поэтического мышления и ху­
дожественных образов Абая 
ориентирует казахское общест­
во на русскую н через нее на 
мировую культуру, высмеивая 
схоластику и фанатизм мусуль­
манских медресе, питомцы ко­
торых лишь углубляют невеже­
ство и усиливают бедственное 
положение аульных масс. В 
этих стихах Абая произведена 
радикальная переоценка основ 
степного общества, дедовских 
традиций, обычных прав и об­
щественной морали; жизнен­
ный путь человека определяют 
разумная воля, искренность, 
благородство чувств и полез­
ная деятельность, а не тупое 
освоение обветшалых обычаев 
j традиций._

Одной из ярчайших черт всей 
деятельности Абая является его 
проповедь просвещения через 
сближение с русской и обще­
человеческой культурой. Ни 
языковые, ни религиозные раз­
личия между народами, ни ис­
торические* дали, разделяющие 
народы на протяжении веков, 
не признаются Абаем за пре­
пятствия на пути прогрессивно­
го роста своего народа. Учить­
ся, учиться у всех народов, 
имеющих накопленную веками 
культуру1 Во имя этой великой 
исторической задачи просве­
щения свой родной страны он 
объявляет беспощадную борь­
бу всем устоям прошлого, би­
чует всех носителей отсталой, 
отживающей свой век идеоло­
гии. Но он не щадит в своей 
стране и недоучившуюся моло­
дежь, превращающуюся в чи­
новников, не щадит тунеядцев, 
сутяг и интриганов, отравляю­
щих раздорами жизнь мирного 
трудового народа.

* * *
У Абая было свое, особое 

отношение к восточной поэзии, 
ко всей прошлой и современ­
ной ему культуре Ближнего 
Востока.

Еще в молодости сказалось 
на Абае влияние Востока. Он 
знал в оригинале (частично в 
переводе на так называемый ча­
гатайский язык) весь арабо­
персидский героический эпос и 
великих классиков Востока: 
Фирдоуси, Низами, Саади, Ха­
физа, Навои, Физули. Тогда он 
и сам подражал этим поэтам, 
впервые введя в казахский 
стих размер «аруз» и множе­
ство арабо-персидских слов, 
заимствованных из поэтичес­
кой лексики этих классиков. 
Впоследствии, найдя в народ­
ном творчестве более жизнен­
ные и прочные основы искус- 

(Окончание. Начало 
в №№ 46-48).

Мухтар Ауэзов
Писатель, классик казахской 

литературы, ученый. Академик 
Академии наук Казахской ССР 
(1946), доктор филологических 
наук, профессор (1957), заслу­
женный деятель науки Казах­
ской ССР’ (1957), лауреат Ле­

зей в ближнем н дальнем зару­
бежье, явно недостаточно.

НА СНИМКЕ: во время пре­
зентации. Авторы и издатели 
фотоальбома «На земле Абая», 
внесшие основной вклад при 

Ку нан
ства, Абай отобрал из восточ­
ной литературы народные тво­
рения «Тысячу и одну ночь», 
персидские и тюркские народ­
ные сказки и народный эпос.

В поэтическом наследии 
Абая чувствуются лучшие тра­
диции древневосточной класси­
ческой поэзии. В песнях любви, 
В лирических раздумьях, в фи- 
лбсофско-моралистической поэ­
ме «Масгуд» видно несомнен­
ное влияние восточных класси­
ков. Но это только внешние 
признаки. Новое идейно-худо­
жественное содержание, прав­
дивость чувств, глубоко прони­
кновенное ощущение жизни, 
конкретное, «земное» осозна­
ние мира вещей и человечес­
ких отношений у Абая бес- 
порно оригинальны и незави­
симы от восточных образцов.

Абай прошел длительный 
путь самообразования, изучая 
русскую и западную культуру. 
Начав с Пушкина, Лермонто­
ва, Крылова, он обращался и 
к литературе шестидесятых- 
восьмидесятых годов, причем 
любимыми его авторами ста­
ли не только поэты, но и вели­
кие русские прозаики — Лев 
Толстой, Салтыков-Щедрин. 
По русским переводам Абай 
узнал Гете, Байрона й других 
великих западноевропейских 
классиков. Он был достаточно 
знаком и с античной литерату­
рой.

Пользуясь лермонтовскими 
переводами, Абай перевел на 
казахский язык некоторые сти­
хотворения Байрона и Гете.

По свидетельству ссыльных 
его друзей (Леонтьева и др.) 
Абай систематически занимал­
ся западной философией, в 
частности, философией Спенсе­
ра, Спинозы, интересовался 
учением Дарвина.

Творческий подход Абая к 
русской классике отличался но­
выми чертами в каждую новую 
пору его деятельности. Перево­
дя Крылова, Абай порою из­
менял дидактическую часть,, 
мораль басен, перерабатывая их 
в новые сентенции, примени­
тельно к представлениям и по­
нятиям казахов. С огромной 
тщательностью и особой любо­
вью переводил Абай стихи Лер­
монтова. Из них «Кинжал», 
«1Выхожу один я на дорогу», 
«Дары Терека», «Парус», от­
рывки из «Демона» до сих пор 
остаются непревзойденными по 
мастерству среди переводов 
русских классиков на казахский 
язык

Совсем особое отношение 
было у Абая к Пушкину. Пе­
реведенные им отрывки «Евге­
ния Онегина» скорее не пере­
вод, а вдохновенный пересказ 
пушкинского романа. Пора­
женный правдивостью и высо­
кой поэтичностью образов Та­
тьяны и Онегина, Абай пере­
сказал их историю, подчерк­
нув поучительность цельного 
чувства любви и приблизив эту 
любовь к пониманию казах­
ской молодежи. При этом Абай 
следовал узаконенной в вос­
точной поэзии древней тради­
ции «назнра», в силу которой 
поэт по-новому раскрывает сю­
жет и темы своих предшествен­
ников. Так, мы знаем «пере­
певы» сюжетов «Лейли и Медж- 
нун», «Фархад и Ширин», по­
эм об Искандере и Аристоте­
ле, следуя в этом примеру 
азербайджанского классика 
Низами и узбекского — Навои. 
Эту манеру вольного поэтичес­
кого пересказа великого нас­
ледия прошлого Абай применил 
и к «Евгению Онегину» При 
этом Абай не изменил образа 
Татьяны в тончайших проявле­
ниях ее русской души. «Евге­
ний Онегин» Пушкина в абаев- 
ской версии принял форму эпи­
столярного романа. Сложив ме­
лодии на «письма-объяснения» 
Татьяны и Онегина, Абай ввел 
в репертуар акынов чудесные 
излияния душ влюбленной па­
ры, и их имена стали настолько 
популярными, что эти письма-

нинской премии (1959), Госу­
дарственной премии СССР 
(1949). Автор книг «Степные 
рассказы», «Караш-Караш», 
«Серый Лютый», «Племя мла­
дое», «Ночные раскаты», рома­
на-эпопеи «Путь Абая» и дру­
гих, драматических произведе­

выпуске его в свет; фотохудож­
ник Владислав Якушин, пред­
седатель комитета по языкам 
при Кабинете министров Рес­
публики Казахстан, писатель 
Султан Оразадинов, главный 

объяснения не только пелись, 
но порой их же словами начи­
нались любовные послания и 
объяснения, самой казахской 
молодежи.

Переводческая работа Абая, 
имевшая огромное значение 
для развития казахской лите­
ратуры, показывает, однако, 
лишь непосредственную связь 
его с русской и европейской 
литературами. Глубокое же и 
органическое влияние этой 
культуры и художественных 
традиций надо искать в собст­
венном творчестве Абая. Не­
сомненным итогом благотвор­
ного влияния русской поэтиче­
ской культуры было смелое 
обогащение Абаем казахской 
поэзии новыми формами (Абай 
ввел одиннадцать не существо­
вавших до него стихотворных 
форм), новой тематикой, новым 
социальным содержанием. Это 
резко повысило качественный 
уровень казахской поэзии. Хо­
тя Пушкина Абай переводил 
реже, чем других русских 
классиков, общение с великим 
поэтом глубоко и ярко сказы­
валось в собственном его твор­
честве: в нем очень много пуш­
кинских черт — ив лирических 
раздумьях, и в описаниях при­
роды с' пушкинским реалисти­
ческим пейзажем, в проникно­
венном понимании любящего 
женского средца, и в общече­
ловеческом звучании социаль­
ных мотивов.

Только глубокая внутренняя 
связь с пушкинской и мировой 
поэтической культурой дала 
Абаю возможность создать его 
песни о четырех временах го­
да, его лирические стихи и поэ­
тические размышления, его сти­
хи о назначении поэта, поэму 
об Александре Македонском и 
Аристотеле.

В стихах о четырех временах 
года Абай дает казахский пей­
заж и быт кочевого казахского 
аула. Но в восприятии приро­
ды, во взгляде на этот своеоб-

В про­
низывающем их поэтическом 
настроении сказывается новое 
качество мыслей и чувств поэ­
та, до него небывалое в казах­
ской литературе.

В стихотворении, посвящен­
ном поэту, Абай противопоста­
вляет низменной и косной сре­
де, окружающей поэта, его не­
зависимость, правдивость, гор­
дость и взлет его вдохновен­
ной мысли. Здесь Абай в сво­
их взглядах перекликается с 
Пушкиным.

Замечательно также сход­
ство мотивов в творчестве Абая 
и Салтыкова-Щедрина. Абай не 
писал художественной прозы, 
но в своих сатирических сти­
хах с убийственной меткостью 
осмеивающих степных управи­
телей, чиновников, бнев, родо­
вых старейшин, Абай художе­
ственно и политически близок 
к Салтыкову-Щедрину. В од­
ном из своих обращений к уча­
щимся Абай называет имя Сал­
тыкова-Щедрина как писателя, 
давшего верные портреты чи­
новников, угнетателей народа. 
Не отдельными, случайными 
высказываниями, а всем содер­
жанием своей поэзии Абай от­
рицает политический строй сво­
его времени, и поэтому его 
одобрение и сочувствие рус« 
ским классикам, выражавшим 
оппозицию правительству, ска­
зались в беспощадном изобли­
чении местных властей — пред­
ставителей царского колони­
ального аппарата.

Абай воспринял эстетичес­
кие принципы Белинского и об­
ратил всю силу своего дара на 
служение обществу. Он так же 
глубоко постиг основы миро­
воззрения Чернышевского и, 
следуя ему, не только воспро­
изводит всю неприглядную 
правду современной ему дейст­
вительности, но и выносит бес­
пощадный приговор этим урод­
ливым явлениям казахской дей­
ствительности своего времени

Потому и ясно, что в друж­

ний, исследований. Роман 
«Путь Абая» переведен на мно­
гие языки мира, издан в серин 
«Библиотека Всемирной лите­
ратуры» (М., 1971).

Изданы 12-томное собрание 
избранных и 20-томное сочине­
ний Ауэзова. Готовится к из­
данию 50-томное академичес­
кое собрание сочинений. Про­
изведения Ауэзова издавались 
в 112 странах мира на 72 язы­

редактор СП «Кэтс-Интер 
ЛТД» Владимир Пронин и его 
генеральный директор Бауржан 
Иманалиев.

Фото (КазТАГ)

бе Абая с последователями Бе­
линского и Герцена, Черны­
шевского есть глубочайший 
смысл.

Абай оставил нам не только 
свою поэзию.

В его философско-критичес­
ких и моралистических «Нази­
даниях» мы находим большое 
количество афоризмов. Мудрые 
и лаконичные, эта афоризмы 
давно уже вошли в обиход ка­
захского литературного язы­
ка. Трудно назвать жанр, к 
которому можно было бы от­
нести «Назидания». Здесь и 
философско-моралистические, и 
общественно - публицнетич е с- 
кие, и изобличительно-сатири­
ческие высказывания поэта. 
Нося в целом характер то 
мирной, то нроническн-желч- 
ной, то глубоко грустной, да­
же удрученной беседы со сво­
им читателем, эта «слова» пре­
жде всего отличаются исклю­
чительно тщательной стилисти­
ческой отделанностью. Если 
это рассуждения — то рассуж­
дения поэта, высказанные мас­
терским, выразительным, об­
разным языком. Адресованные 
порою к слушателю-собеседни­
ку непосредственно, они но­
сят форму прямого и изустного 
обращения к нему с глазу на 
глаз. И тут Абай становится 
часто гневным судьей нлн пе­
чальником народа, и в таких 
случаях его «слова» превра­
щаются в скорбную исповедь 
человека, обреченного на оди­
ночество в мрачный век гос­
подства беспросветной тьмы.

В ту пору, когда сочинения 
поэта распространялись еще в 
рукописных списках, его «На­
зидания» входили в каждую 
новую книгу. Особенно зачи­
тывались ими люди старшего 
поколения, которые украшали 
свою речь вставками из «Нази­
даний», подолгу толкуя о смы­
сле и поучительных выводах 
этих рассуждений. Видимо, и 
сау поэт, понимая большую до­
ступность прозаической формы 
высказываний своих разно­
образных, острых и глубоких 
мыслей и заранее зная круг 
читателей этого вида его твор­
чества, нередко старается го­
ворить их языком, пользуется 
их моральными оценками. В 
этих случаях он и ссылается 
иногда на моралистические до­
гмы ислама. При этом аполо­
гетику ислама он истолковыва­
ет в духе идеалистической мо­
рали.

Абай был также талантли­
вым и оригинальным компози­
тором. Помимо многих сти­
хов, посвященных песне и му­
зыке, Абай создал около двух 
десятков мелодий. Такой же 
новатор в музыке, как и в поэ­
зии, Абай вложил в свои ме­
лодии новое содержание и соз­
дал стиль, отличный от суще­
ствовавших до него народных 
мелодий. И здесь проявилась 
вся многогранность творческой 
натуры Абая

★ * ★
Поклонник критического ра­

зума, просвещенный и пламен­
ный борец за культуру, траги­
ческий одиночка в мрачной 
среде ханжей, стяжателей, кос­
ных седобородых старшин-фе­
одалов, Абай был выдающейся 
фигурой не только в истории 
своего народа, но и в истории 
всего Ближнего Востока. Он 
шел вперед своим путем сквозь 
мрак и косность эпохи.

Нашему поколению Абай с 
его бессмертными творениями, 
вспоенными соками народной 
казахской и русской класси­
ческой поэзии, представляется 
явлением поразительным. Гор­
ным тенистым кедром высится 
он в истории своего народа. 
Он взял лучшее от многовеко­
вой культуры казахского на­
рода и обогатил эти сокрови­
ща благотворным влиянием ми­
ровой и русской культуры.

В этом высшее свидетельство 
неувядаемой славы Абая как 
подлинного основоположника 
новой казахской культуры, си­
яющей вершины казахской 
классической поэзии.

Мухтар АУЭЗОВ 
1954

ках. Общий тираж нх превысил 
десять миллионов экземпля­
ров.

Имя Ауэзова носят Институт 
литературы и искусства Ака­
демии наук Республики Казах­
стан, Казахский академичес­
кий театр, школы, улицы в го­
родах и селах республики, су­
хогрузное судно. В Алматы 
установлен памятник Ауээову
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Unter Mördern
jeder Couleur

Zum 50. Todestag des Schriftstellers Gerhard Sawatzky

Am 1. Dezember 1944 endete 
im Arbeitslager Solikamsk, einem 
der zahlreichen stalinistischen 
Konzentrationslager für politische 
Gefangene, das Leben des ruß­
landdeutschen Schriftstellers Ger­
hard Sawatzky. Sein Leben und 
sein Werk ist wie das kaum ei­
nes anderen rußlanddeutschen 
Autors der Sowjetunion vor dem 
2. Weltkrieg, aber auch allge­
mein eines Minderheitenschrift­
stellers in der Sowjetunion über­
haupt, typisch für die Entwick­
lung des Stalinismus, mit allen 
seinen furchtbaren Folgen.

Gerhard Sawatzky entsatmmte 
einer sch warzmeerdeut sehen 
Bauernfamllte aus der Südukral- 
ne, dem historischen Neunuß land, 
von Katharina d. Gr., den Türken 
entrissen und dann auch mit deut­
schen Bauern neu besiedelt. Die 
Schwarzmeerdeutschen mit etwa 
400 000 Seelen, bildeten mit den 
Wolgadeutschen, ungefähr gleich 
groß, die beiden größten Be- 
völkerungsgiuppen der über fast 
das gesamte Riesengebiet der 
Sowjetunion siedelnden Deut­
schen.

Seine Kindheit verbrachte 
Gerhard Sawatzky lm Altai, in 
Westelblrien, wo im Zuge der 
Binnenwanderung sich' neue 
deutsche Siedlungen, sogenannte 
Kolonien, gebildet hatten, und wo 
heute nach dem demokratischen 
Umbruch vor kurzem wieder ein 
deutscher Bezirk, mit dem Zen­
trum Halbstadt, eingerichtet 
wurde. Einen zweiten, Asowo, 
gibt es Inzwischen ebenfalls in 
Westsibirien in der Nähe von 
Omsk. Er besuchte die Hochschu­
le ,.Herzen" in Leningrad, in der 
Nähe des Baltikums, wo der tra­
ditionelle Einfluß der Kultur der 
BJltendeutschen bis heute noch 
spürbar ist. Lehrer wurde er 
dann an der Wolga, In der Wol­
gadeutschen Republik, so daß er 
in allen Hauptstedlungsgehteten 
seines rußlanddeutschen Volkes 
gelebt hat.

In Rußland gab es früher
21 deutschsprachige Zeitungen

Er wechselte aus dem Schul­
dienst in den Journalismus über 
— allein In der autonomen Re­
publik der Wolgadeutschen er­
schienen damals 21 deutschspra­
chige Zeitungen — und wurde 
1934 Mitglied des Schriftsteller- 
venbandes der Sowjetunion, für 
professionelle Autoren während 
der gesamten Sowjetzeit eine fast 
unerläßliche Notwendigkeit, um 
sich behaupten zu können und 
gedruckt zu werden. Gerhard Sa­
watzky faßte aber seine Mit­
gliedschaft im Schrtftetellerver- 
band ideeller auf als viele an­
dere, die nur auf persönliche, 
materielle Privilegien aus waren. 
Er versuchte mit anderen jungen 
rußlanddeutschen Autoren eine ei­
genständige, selbstbewußte so­
wjetdeutsche Literatur zu schaf­
fen.

Er war Delegierter bei der 1. 
Unionskonferenz sowjetdeutscher 
Schriftsteller und auch Mitglied 
des 1. Unionskongeresses der So- 
wjetschriftstelller. in dem sich 
die harte Linie des alten (inzwi­
schen auch geistig vergreisten) 
Maxim Gorki durchsetzte und das 

dogmatische Prinzip des sog, 
,, sozialistischen Realismus" zur 
Pflicht eines Jeden Schreiben­
den der Sowjetunion erklärt wur­
de. Damit wurde die in den 20er 
Jahren noch blühende Vielfalt 
der Stile und Richtungen von ei­
ner Neuromantik, den Seraplons- 
bnüdem, bis zu den Sprachexpert- 
menten des ehemaligen Futuristen 
und dann revolutionär dichtenden 
Majakowski brutal beseitigt. 
Auch im geistig künstlerischen 
Bereich setzte sich die nivellie­
rende Gewalt der stalinistischen 
Gleichschaltung durch, nachdem 
sie 1928/29 die Zwangslndu- 
strtallsierung und 1930 die 
Zwangskolilektivlerung der Land­
wirtschaft durchgepeitsch hatte. 
Majakowski, der „größte Dichter 
der Sowjetepoche", hatte schon 
1930 resigniert Selbstmord be 
gangen, andere Autoren, wie Bo­
ris Pasternak, gingen gewisser­
maßen in die Innere Emigra­
tion. Die Rußlanddeutschen hat­
ten allerdings zunächst als haupt­
sächlich traditionelle Landbe­
völkerung mit einer realistischen 
direkten, mitunter auch vorder­
gründigen Schreibweise an­
fänglich weniger unter der Ver­
folgung des sogenannten „For­
malismus", der Niederhaltung der 
künstlerischen Vielfalt und 
Experimentierfreudigkeit zu lei­
den, da sie diese kaum kannten.

Chronist der 
Rußlanddeutschen
Auch Sawatzky verstand sich 

von Haus aus als Realist, als 
Schild er er des Lebens der Ruß- 
landrieutschen und vor allem als 
Chronist der Veränderungen die­
ses Lebens in der neuen Zelt, die 
vom Geilst der sozialen Utopie ei­
nes mitunter schon fast naiven, 
brüderlichen Zusammenlebens der 
Werktätigen aller Nationen ge­
prägt war. Seine Lyrik, ge­
sammelt in dem Band mit dem 
bezeichne n d e n Titel „Rote 
Knospen", feiert Jubilierend die 
neuen Errungenschaften der Ar­
beiterklasse und des ganzen 
„werktätigen Volkes", wobei er 
sich sogar soweit versteigert zu 
behaupten, erst Jetzt gäbe es end­
lich Feiertage auch für die Ruß­
landdeutschen. was besonders 
selsam klingt, da deren Fröm­
migkeit und Einhaltung der kirch­
lichen Feiertage besonders bei 
der Landbevölkerung sprich­
wörtlich war.

In dem Poem „Die Dürre" ge­
lingen ihm alber neben dem 
oberflächlichen Optimismus einer 
zeitgeistigen Bewäss e r u n g s- 
euphorle auch Verse von fes­
selnder Anschaulichkeit über die 
unendliche Welte und henbe 
Schönheit seines riesigen Lan­
des. In der Erzählung „Unter 
weißen Mördern" schildert er 
packend Gräueltaten der Kolt- 
schak-Armee in der Zeit des 
Bürgerkrieges, was durchaus 
realistisch war. Weiße und Rote 
vergaben sich nichts, Gefangene 
wurden nicht gemacht, und bei 
Verdächtigen galt das umgekehr­
te Rechtsprinzip: im Zwedfelsfal­
le immer gegen den Angeklagten. 
Dabei gab es neben den Weißen 
und Roten auch noch die Grüne 
Anarchie des Bandenführers 
Machno, sowie die traditionell 
schwarze Flahne der Anarchie. 

MdI den Vertretern ail1 dieser 
Richtungen sollte dann der 
durchaus loyale Sawatzky im sta­
linistischen Gulag verschwinden. 
Er nimmt selbstverständlich Par­
tei. wie erwünscht, auch in den 
Erzählungen „Das Partlsanen- 
gna’b" und „Der Sowjetstern".

Auch den Internationalismus 
faßt er Ideell und gleichzeitig 
auch tatkräftig auf, wird Mitar­
beiter der von Johannes Robert 
Becher, dem späteren Kulturmi­
nister der DDR, herausgegebe­
nen deutschen ExVlzedtschrlft und 
ist bestrebt, von den deutschen 
Emigranten zu lernen, beson­
ders was die sprachlich künstle­
rische Gestaltung anbelangt. 
Sein Hauptwerk ist der Roman 
„Wir selbst", das er 1937 vollen­
det und das schon 1938 gesetzt 
ist, aber nicht mehr gedruckt wer­
den darf, weil sein Verfasser 
1938 venhaftet und In den Archi­
pel Gulag, in Stalins Zwangs- 
arbeätsdajger,, geschickt wird.

Was war geschehen?! Ein to­
taler Umbruch! Von der Politik 
der „KorenÜsazLJa", der Verwur­
zelung der über 150 Völker der 
Sowjetunion in den neuen Bundes­
staat, über die Herausbildung 
nationaler Führungskräfte, war 
nun Stalin im „entwickelten Sta­
linismus" dazu Übergegangen, 
die Fühnungskräfte der Nationali­
täten zu liquidieren. Die Ruß­
landdeutschen waren zuerst und 
am nachhaltigsten davon betrof­
fen, da der aufkommende Fa­
schismus in Deutschland auch ein 
willkommener Anlaß war, undiffe­
renziert auch mit den Rußland­
deutschen abzurechnen, sie pau­
schal zu verurteilen.

Gerhard Sawatzky wurde im 
Zuge dieser generellen Repres- 
sionspoditik schon 1938, drei 
Jahre vor der Auflösung der Wol­
gadeutschen Republik und der 
Verbannung sämtlicher Rußland­
deutscher nach Sibirien und Ka­
sachstan. verhaftet. in einem 

verur- 
lonzentra- 

in dem er 
politischen

Schauprozeß unschuldig 
teilt und ins Arbeitet« 
tionslager gesteckt, 
mit vielen anderen , __
Häftlingen am 1. Dezember 1944 
3 1/2 Wochen vor seinem 43. 
Geburtstag nach sechs Jahren 
schlimmer Haft elendig zugrun­
de ging.

Einsatz für gleichberechtigte 
rußlanddeutsche
Nationalität
Gerade gilt seinem Hauptwerk, 

dem Raman „Wir selbst", dessen 
Manuskript wie durch ein Wun­
der von seiner Lebensgefährtin 
unter Lebensgefahr gerettet wur­
de, hat er sich für eine selbst­
bewußte, tatkräftige, durch Auto­
nomie integrierte, gleichberech­
tigte rußlanddeutsche Nationalität 
eingesetzt, was man gerade da­
mals am wenigsten gebrauchen 
konnte. Falls es überhaupt eine 
Möglichkeit gibt, seine Vorstel­
lungen zu verwirklichen, so erst 
nach dem demokratischen Um­
bruch im Zuge dessen es bisher 
immerhin wieder zwei deutsche 
Bezirke in Westsibirien gilbt.

Als Opfer seiner eigenen Uto­
pie, des Verrates dieser Utopie, 
durch Stalinismus und Totalitaris­
mus, und nicht zuletzt auch we­
gen der fehlenden Solidarität der 
deutschen Emigranten, wie Johan­
nes R. Becher, Walter Ulbricht, 
Alfred Kurella u.a., die zur sel­
ben Zelt, als die deutsche Wolga­
republik vernichtet wunde, von 
Stalin hofiert wurden, weil er 
sie für seinen späteren Endsieg 
in Ost- und Ostmltteleuropa 
brauchte, mußte Gerhard Sa- 
watzkys Leben so tragisch enden. 
Eine Parabel mehr für Gewalt 
in der Politik des menschenver­
achtenden Totalitarismus.

Ingmar BRANTSCH

Für Anna waren die Worte der 
Ärztin kein Trost, sie freute 
sich ndcht, wie die anderen In 
solchen Fällen, denn sie wußte 
nicht, wo und wie sie weiter le­
ben sollte. Die bevorstehende 
Entlassung flößte ihr Angst ein. 
Sie war ohne Bleibe und ohne 
Stellung. Vor Ihr stiegen plötz­
lich alle Schwierigkeiten ihrer 
Lage auf und brachten sie aus 
dem Gleichgewicht. Sie ging ins 
Erdgeschoß hinunter. Sie hoffte 
hier den Arzt zu treffen, mit dem 
srte nachts gesprochen hatte. Als 
sie erwachte. erinnerte sie sich 
an das Gespräch und dachte, daß 
er ihr vielleicht einen Rat ge­
ben könnte. Sie wollte alles so 
machen, als ob es eine zufällige 
Begegnung sei. Ihre Augen blick­
ten nuhlos umher, aber er war 
nirgends zu sehen. Am nächsten 
Tag stieg sie gleich nach dem 
Frühstjüok ins Erdgeschoß hinun­
ter. Sie stand unweit vom Ein­
gang und war schon im Begriff, 
umzuwenden, als sie ihn erblick­

te. Anna drückte sich an die Wand.
Ihr Herz pochte. Sie war sehr 
aufgeregt und wagte es nicht, 
sich ihm zu nähern. Er bemerkte 
sie nicht, ging rasch an ihr vor­
bei und verschwand in seinem 
Behandlungszimmer. Er konnte 
Ja nicht wissen, daß Anna im Kor­
ridor auf ihn lauerte...

Kaum erwachte Anna am an­
deren Morgen, als ihre Gedanken 
wiederum zu dem unbekannten 
Arzt eilten. Sie rang mit sich, 
mußte aber ständig an ihn den­
ken und befand sich „zufällig" 
wieder im Erdgeschoß. Eine Wei­
le ging sie im Korridor auf und 
aib, und der Arzt, auf den sie 
sehnsüchtig wartete, kam ihr 
wirklich entgegen. Er blickte zu 
ihr auf, ohne stehen zu blei­
ben. Auch seine Schritte mäßig­
te er nicht. Er sagte nur: „Ah, 
das sind Sie. Guten Tag!" Anna 
rührte sich nicht vom Fleck, bis 
er hinter der Tür des Empfangs­
zimmers verschwunden war, dann 
ging sie bedrückt die Treppe hin­
auf. Sie fühlte sich durch sei­
nen kühlen Ton gekränkt und be­
schloß. ihr Zimmer nie mehr zu 
verlassen.

Nach drei Tagen wurde Gulja 
entlassen. Anna begleitete sie bis 
zum Ausgang. Im Korridor stand 
ein Mann im Arztkittel. das 
Häubschen über dem dunklen 
Haar, die Arme über der Brust 
verschränkt, und sprach mit ei­
ner älteren Frau. Anna erkann­
te sofort den Arzt. Sein Gesicht, 
von Sonnenstrahlen beleuchtet, 
erschien heute Jünger als damals 
in der Nacht. Anna ging an ihm 
vorbei und tat so, als ob sie ihn 
nicht bemerkt hatte. Sie verab­
schiedete sich herzlich von Gulja. 
Und wieder mußte sie an ihm 
vorbei.

„Wohin eilen Sie denn so, 
Anna? Werden Sie heute ent­
lassen?" fragte er freundlich.

„Neän, übermorgen", sagte sie 
flüchtig, entfernte sich rasch und 
stieg die Treppe hinauf. Sie konn­
te nicht verstehen, warum dieses 
Treffen sie so auf regte.

Es kam der Tag der Entlas­
sung. Anna stand früh auf, kämm­
te und wusch sich, dann strich sie 
zum letzten Mal durch die Korri­
dore und kehrte zurück. Zwei al­
te Mütterchen waren auch schon 
aufgewacht und brachten sich in 
Ordnung.

Nach dem Frühstück saß Anna 
betrübt auf dem Bett. Die Mütter­
chen aßen ihr Frühstück und 
plauderten wie gewöhnlich dabei. 
Da betrat den Raum der Arzt.

„Guten Morgen!" begrüßte er 
die Kranken und wünschte den 
Mütterchen „guten Appetit".

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 47
48) 

dann wandte er sich Anna zu, die 
vor Überraschung wie erstarrt 
dastand.

.Wie fühlen Sie sich heute, 
Anna?"

„Danke schön, ganz wohl." 
„Werden Sie heute entlas­

sen?"
„Ja".
„Können SLe nicht unten am 

Eingang ein bißchen auf mich 
warten*"

Anna schwieg verlegen und zö­
gerte mit der Antwort. Dann

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

.Out, Ich werdesag 
auf

te sie leise: 
Sie warten

Als Alexej Petrowitsch das 
Zimmer verließ, starrten adle 
neugierig Anna an. Plötzlich hör­
te sie, wie im Korridor Alija 
Smagulowna fragte: Alexej 
Petrowitsch, was hat Sie denn in 
aller Früh hierhergebracht?" 
Anna konnte nicht verstehen, was 
er ihr antwortete. Sie hörte nur, 
wie hell die Ärztin auf lachte.
Als sie an der Schwelle erschien, 
ging Anna ihr entgegen und 
sprach ihr ihren Dank aus. Die 
Ärztin sagte:

„Nach Ihrer Krankheit müs­
sen Sie sich schonen, besonders 
Jetzt, da es noch so kalt ist. Auch 
nahrhafte Kost tet natürlich nö-
tltg...”

Anna verabschiedete sich von 
allen und verließ das Kranken­
haus.

Abseits vom Eingang wartete 
sie auf Alexej Petrowitsch und 
schaute vom Fenster in den Hof 
hinaus, wo zuweilen ein heftiger 
Windstoß die Aste der Bäume 
bewegte. Es hatte die ganze 
Nacht geschneit und noch im­
mer fiel Schnee in großen Flok- 
ken. Anna war aufgeregt und mit 
ihren Gedanken beschäftigt. Sie 
hatte keine richtige Vorstellung 
davon, worüber Alexej Petro­
witsch mit ihr reden wollte. Viel­
leicht hat er für sie Arbeit ge­
funden? Das wäre sehr wichtig 
gewesen.

Alexej Petnbwlitsch ließ ziem­
lich lange auf sich warten. Die 
Zeit schlich langsam hin. Das Ge­
fühl einer grenzenlosen Einsam­
keit und die Ungewißheit ihrer 
Lage drückten auf Annas Stim­
mung.

Da kam eine Putzfrau mit ei­
nem Eimer und einem Bastbe­
sen und begann die Diele zu 
scheuem. Sie ging mit den um­
herstehenden Kranken grob um: 
„Tummelt euch!" befahl sie Ih­
nen. Die Kranken gehorchten ihr 
widerspruchslos und begaben 
sich ohne Eile in ihre Zimmer. 
Auch Anna stieg nach oben, um 
der Putzfrau nicht zu hindern. 
Ihr blieb weiter nichts übrig, als 
ihre Ungeduld zu bezähmen. Sie 
hing wieder ihren düsteren Ge­
danken nach. Da erschien Alexej 
Petrowitsch.

.^Entschuldigen Sie bitte, daß 
ich Sie so lange warten ließ. 
Meine Arbeit hat mich auf gehal­
ten", rechtfertigte er sich. An­
na stand mit zusammengepreßten 
Lippen verstört vor Ihm. „Ich 
muß auf zehn Tage fortfahren. 
Meine Wohnung bleibt frei, und 
Sie können sie bis zu meiner 
Rückehr einnehmen. Ich glaube, 

daß Sde in dieser Zeit Obdach 
und Arbeit finden werden", sag­
te er mit guter Absicht.

Sein Vorschlag brachte sie in 
Verwirrung. Anna hatte nicht 
vermutet, daß das Gespräch eine 
solche Wendung nehmen könnte. 
Sie war für den Vorschlag nicht 
vorbereitet und wußte nicht, ab 
sie von seinem Angebot Gebrauch 
machen konnte. Sie war kein 
Mensch, der rasche Entschlüs­
se faßt. Sie verstand aber, daß 
sie sich schnell entscheiden 

mußte. Sie zuckte innerlich zu­
sammen. Auf ihrem Gesicht 
wechselten verschiedenartige Ge­
fühle. Beklommenheit, Fassungs­
losigkeit und Hoffnung.

.Was beunruhigt Sie denn?" 
fragte er. „Mir scheint. das ist 
der beste Ausweg in Ihrer Lage."

Sie stand immer noch ratlos 
da. Soll sie den Vorschlag an­
nehmen? Soll sie ihn ablehnen?

„Ich gebe Ihnen den Schlüssel 
von meiner Wohnung. Sie befin­
det sich nicht weit von hier. 
Oder, wenn Sie nichts dagegen 
haben, begleite ich Sie." Es un­
terlag keinem Zweifel: Er hatte 
seinen Vorschlag in der ehrlichen 
Absicht, ihr zu helfen, gemacht. 
Anna schien seine Gedanken zu 
erraten und blickte ihn endlich 
dankbar an. Dieser Blick be­
deutete ein stillschweigendes Ein­
verständnis. Sie folgte gehorsam 
diesem unbekannten Mann. Wie 
auch damals in der Nacht, bei 
der ersten Begegnung, machte er 
auf sie einen günstigen Ein­
druck und schweigsam ging sie 
neben ihm her.

„Wo haben Sie Ihr Gepäck ge­
lassen? Bel Tante Froßja?" frag­
te er als sie das Krankenhaus in 
Richtung der Hochschule verlie­
ßen.

„Nein, nein", erwiderte Anna 
rasch, „dort habe ich keine Sa­
chen".

„Wo sind sie denn? Ich helfe 
Ihnen beim Tragen".

Wieder geriet Ana in Ver­
legenheit. Sie sah ihn verwirrt an 
und stotterte: ..Sie sind... sde
sind... Ich habe alles an."

„Ich hätte Sie lieber nicht 
fragen sollen. Mein Hilfeangebot 
ihr Gepäck nur aus Mißgeschick 
hat Sie ganz verwirrt..."

Er konnte Ja nicht wissen, daß 
bestand und war Jetzt selbst 
verlegen. Er bemühte sich, von 
diesem Thema abzuweichen: „An 
der Ecke biegen wir ein, gehen 
dann geradeaus bis zum Lebens­
mittelgeschäft — ihm gegen­
über befindet sich meine Woh­
nung."

„Das ist gar nicht wett vom 
Krankenhaus" meinte Anna.

„Ja, ich gehe Immer zu Fuß 
zur Arbeit, In zehn Minuten bin 
ich schon an Ort und Stelle", 
sagte er.

„Sehen Sie mal, die ganze 
Stadt liegt unter einer blendend- 
weißen Decke".

„Es hat lange geschneit."
„Meine Beine versinken im 

Schnee bis an die Knöchel", lä­
chelte sie.

„Gleich erwärmen sie sich. In 
meiner Wohnung ist es sehr 
warm."

„Ich friere nicht. Ich habe 

doch einen warmen Mantel an."
„Das heutige Wetter erinnert 

mich an einen dauernden Schnee­
fall, den ich vor einigen Jahren 
in Alma-Ata erlebte", unterbrach 
Alexej Petrowitsch das Schwel­
gen: „Schnee ging ohne Unterlaß 
den ganzen Tag nieder und auch 
machte schneite es bis zum Mor­
gen. Dicke Polster lasteten auf 
den Asten, die unter ihrer Last 
zusammenbrachen oder sich bis 
zum Boden bogen. Einige Straßen 
waren durch die umgestürzten

Bäume für den Verkehr ge­
sperrt."

„Wie ist das möglich, daß sol­
che kleinen fast unwägbare Flöck­
chen, so etwas an richten konn­
ten", wunderte sich Anna.

„Oh, wenn diese kleinen Krea­
turen eine zusammenhängende 
Masse bilden, haben sie eine un­
geheure Kraft"

„Nein, so was!" rief Anna.
„Aber sobald die Flöckchen ge­

trennt sind, haben sie keine 
Kraft..."

„Dasselbe kommt auch bei den 
Menschen vor, nicht wahr?" sagte 
Anna, sich an ein bekanntes 
Gleichnis erinnernd.

„Das stimmt, aber Ich glaube, 
daß auch eine einzelne Persön­
lichkeit- ein Mensch von großer 
geistiger Kraft, viel erreichen 
kann."

„Wenn meinen Sie damit? Ha­
ben Sie eine konkretes Genie Im 
Auge?"

Alexej Petrowitsch ließ ihre 
Frage unbeantwortet. Stattdessen 
sagte er:

„Hier ist auch schon das 
Haus, in dem sich meine Wohnung 
befindet", als sie sich einem 
dreistöckigen grauen Gebäude 
näherten, vor dem der Haus­
wart den Schnee von den ver­
schneiten Stegen schaufelte. 
„Heute haben Sie genug zu tun," 
nickte ihm Alexej Petrowitsch zu.

.Na Ja, heute muß Ich mich mal 
gründlich abhetzen". brummte 
der Alte.

Alexej Petrowitsch und Anna 
traten in den Hof. Hier wimmel­
te es von Kindern, die lustig auf 
einer zugefrorenen Pfütze ihr 
Spiel trieben. Das kurze Ge­
spräch unterwegs hatte Anna ein 
wenig von Ihren trüben Überle­
gungen abgelenkt. Nun stieget 
in ihr Zweifel auf. „Ich hätt e 
seinen Vorschlag vielleicht doch 
nicht anehmen seien? Habe lct^ 
nicht übereilt gehandelt?" frag­
te sie sich, indem sie demütig 
dem Mann ins zweite Stockwerk 
foJgte. Er schloß die Tür auf und 
führte sie in ein großes helles 
Zimmer.

„Bitte, machen sie slchs hier 
bequem. Ich aber muß zurück ins 
Krankenhaus eilen". Er verließ 
das Zimmer und klappte hinter 
sich die Tür zu. Solange seine 
Schritte zu hören waren. blieb 
Anna reglos stehen und lauschte. 
Dann zog sie den Mantel aus, 
ließ den Blick durch das Zirr. 
mer gleiten. Der Raum entsp 
keineswegs ihrer Vorstellung . jü 
einem Wohnzimmer. So ein heil­
loses Durcheinander wie hier, hat 
sie noch nirgends gesehen.

(Fortsetzung folgt)

Eugen Michaelis,
rußlanddeutscher politischer Verbannter in Kasachstan. 

Sein Beitrag zur wirtschaftlichen Erschließung
der kasachischen Steppe

Es sei vorausgeschickt, daß der 
Beitrag der Deutschen in Ka­
sachstan zur wirtschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung dieser 
Region ein heute sehr aktueller 
Gegenstand der Forschung ist. 
Gegenwärtig existieren, soviel 
ich weiß, nur vier Abhandlungen 
zu diesem Thema. Aber ange­
sichts der neuen Entwicklungen 
in Kasachstan erscheint das als 
überaus wichtig, denn der Exo­
dus der Europäer, vor allem ‘der 
Deutschen aus der Republik ist 
wieder ein schwerwiegender 
Grund dafür, die geschichtliche 
Rolle und den Platz der Deut­
schen in Kasachstan neu und ob­
jektiv zu erhellen.

Die massenhafte Übersledlung 
der Deutschen nach Kasachstan 
fällt bekanntlich in die 80-er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts1. 
Das waren deutsche Kolonisten, 
die ihre Mutterkolonien an der 
Wolga und in der Süd Ukraine 
infolge der Einführung der allge­
meinen Wehrpflicht -in Rußland 
verließen und sich im damaligen 
Turkestan ansiedelten. Jedoch, 
waren die Deutschen mit der 
kasachischen Steppe noch viel 
früher, im 14. — 15. Jahrhundert, 
in Berührung gekommen, und 
zwar waren es Johann Schildber­
ger und Sigismund Gerberstein, 
die auf Ihren Reisen das heutige 
Kasachstan erreicht hatten. Ih­
nen folgten andere deutsche Rei­
sende und Wissenschaftler, sol­
che wie P. S. Pallas, A. v. Hum­
boldt, Georgi, Geneser u.a. Von 
den nußlanddeutschen Gelehrten 
und Beamten, die Kasachstan 
durchreisten, seien vor allem 
Gmelln, Miller und Ewersmann 
genannt.

Seit dem zweiten Drittel des 
18. Jahrhunderts sind in Ka­
sachstan schon zahlreiche Deut­
sch* vertreten, vor allem Militärs, 

Staatsbeamte, Arzte, Apotheker 
und Geistliche, was nach der An­
gliederung der Stedlungsflächen 
des Kleinen Shus (Stammesver- 
band der Kasachen) an Rußland 
möglich geworden ist.

In der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts spielen die Deut­
schen dm politischen Leben 
Kasachstans bereits eine spürba­
re Rolle. Dies geschah Infolge­
dessen, weil die kasachische 
Steppe von Generalgouvemeu- 
ren verwaltet wunde, denen auch 
das Mtitiär unterstand. Und die 
örtlichen Generalgouvernement­
schäften waren von zahlreichen 
Militärs und Beamten deutscher 
Abstammung besetzt. Erinnert 
sei nur an den Generalgouver- 
neur Turkestans von Kaufmann, 
der auch ;bel der Förderung des 
kulturellem Lebens in der Re­
gion sehr aktiv war; an den 
Generaladjutanten Baron von 
Kaulbars, Teilnehmer am Rus­
sisch-Japanischen Krieg, Ehren­
bürger von Prshewalsk; des wei­
teren an dem MUttärgouvemeiur 
und Ataman des Kosakenregi­
ments Im Gebiet Semi retsc hin sk, 
Generalmajor des Generalstabs 
Alexej Friede, der mit mehre­
ren höheren Auszeichnungen ge­
würdigt wurde, darunter mit dem 
St. Annen-Onden 1. Klasse, dem 
Orden des St. Stanislaus 1. Klas­
se. des St. Wladimir 3. und 4. 
Klasse, des St. Georg 4. Klasse 
und einem goldenen Säbel mtt 
der Inschrift „Für Heldenmut" 
bei der Niederwerfung des polni­
schen Aufstandes. Er war auch 
mit unter denen, die die russi­
sche Expansionspolitik vorantrel- 
ben halfen, z. B. die Eroberung 
von Chlwa 1874 und des Cha 
nate Kokand 1875—18762.

Zu den Untergebenen von 
Friede gehörte unter anderen 
auch der Fortsfachmann, Hof rat 
Eduard Baum, Inhaber des St. 
Annen-Ondens und des St. Sta­

nislaus-Ordens 3. Klasse, der bei 
der Begrünung der Stadt Wer- 
ny, heute Almaty, maßgeblich 
beteiligt war3.

In der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts wird Kasachstan 
neben Sibirien zum Hauptver- 
bannungsont für politisch Unzu­
verlässige, die dann nach ihrer 
Freistellung von der Sonderauf- 
sfleht der Polizei meistenteils In 
Venbannungsorten blieben und 
eine wichtige Rolle im gesell­
schaftspolitischen Leben der Re­
gion spielten.

Genannt seien hier die Ruß- 
landtfeutschn Blöck (Bleck) und 
Groß, aber vor allem Eugen Mi­
chaelis.

*

Am 19. Febnuar 1861 unter­
zeichnete der russische Zar Alex­
ander II. die „Festlegungen über 
die Bauern, die von der Leibei­
genschaft befreit worden sind" 
und gleichzeitig das „Manifest 
Über die Aufhebung der Leibei­
genschaft".

Es war eine Reform von oben, 
die der Zar, der 1855 inmitten 
des Krimkriegs den russischen 
Trihon bestieg, in Anbetracht der 
ins Schwanken geratenen In­
ternationalen Situation Rußlands 
als einer militärischen Groß­
macht elnleltete. Die militäri­
schen Mißerfolge hatten in den 
Augen der breitesten Gesell­
schaftskreise Rußlands das 
Selbstherrschaftsregime von Ni­
kolai I. soweit In Mißkredit ge­
bracht, daß der Zar sich ge­
zwungen sah, ernste politische 
Schritte zu unternehmen. In einer 
Rede, die er in einer Adligen­
versammlung sprach, sollte er 
gesagt haben, daß es besser sed, 
die Bauern „von oben" zu be­
freien, als albzuwarten, bis sie es 
selber „von unten” tun,

Das Verhalten verschiedener 
Schichten der russischen Ge­
sellschaft zu den „Festlegungen", 
die am 5. März 1861 publik 
gemacht wurden, war unterschied­
lich. Sogar unter den Adligen 
zeichnete sich eine Spaltung ab. 
Ungeachtet der in Erscheinung 
getretenen Fäulnis der Leibei­
genschaft, war ein beträchtlicher 
Teil der Gutsbesitzer (bestrebt, die 
frühere Ordnung aufrechtzuerhal­
ten. Viele dachten nur an gering­
fügige Zugeständnisse. Nur die 
sogenannten Rasnotschlnzy. die 
sich aus der unbevorzugter Intel­
ligenz, Vertretern der Geistlich­
keit und des niedrigen Beamten­
tums, sowie Kleinbürgern und 
Bauern Zusammensetzen, und die 
liberalen Ad ellgenk reise setzen 
sich nicht nur für die völlige und 
endgültige Befreiung der Bauern 
ein, sondern auch für die Er­
langung einer Reihe von politi­
schen bürgerlichen Freiheiten, 
darunter einer Allstände Vertre­
tung In der örtlichen Selbstver­
waltung.

Große Enttäuschung riefen die 
Festlegungen des 19. Febnuar 
unter der Studentenschaft her­
vor, die mit viel größeren Frei­
heiten rechnete. Und als die zari­
stische Regierung dazu noch zu­
sätzliche Frelheltselnschränkun- 
gen für die Studenten einleitete, 
wie das Verbot von Zusammen- 

künftten, das Schließen der Biblio­
thek und der Studemtenkasse. so­
wie die Einführung von Matri­
keln als einer Aufenthaltebe- 
wiâllgung, brachen an den Uni­
versitäten Unruhen aus.

Den Anstoß dazu gaben die 
Studenten der Petersburger Uni­
versität, denen sich Studenten 
anderer, darunter einiger mi­
litärischer Lehranstalten, wie der 
Militärakademie, anschlossen.

Es kam zu einer offenen Kund­
gebung. Der Ideologische Inspl 
rator dieser Unruhen, die schon 
bald aus den Universitätsräu­
men auf die Petersburger Stra­
ßen ausbrachen und zu Ausein­
andersetzungen mit der Polizei 
führten, war der Junge Michae­
lis.

Jewgeni Petrowitsch Michaelis 
entstammte einer hochausgebilde­
ten adeligen Familie, die bei 
Schliüsselibung im Gouverne­
ment Sankt Petersburg ein Land­
gut Ibesaß. Sein Vater Peter Mi­
chaelis trat in den Staatsdienst im 
Jahr 1799 als Beamter im 
„Komptoir der Vormundschafts­
kanzlei für die Ausländer", das 
von Kaiserin Katharina II. zwecks 
Betreuung der deutschen Koloni­
sten an der Wolga 1765 einge­
richtet, 1782 mit der Gründung 
der Gouvernements in Ruß­
land aber geschlossen und in der 
Re^lerungszett Pauls I. wieder ins 

Leben gerufen worden war. Im 
Jahr 1817 bestand er erfolgreich 
die Prüfung im Sonderkomitee 
der Kasaner Universität, wonach 
er seinen Dienst in der Kammer 
des Strafgerichte Perm antrat. 
Nach langjähriger gewissenhaf­
ter Tätigkeit wurde er 1839 
zum Stadthauptmann Petersburgs 
befördert, wo er bis zu seiner 
Pensionierung im Jahr 1848 treu 
und sittsam seinen Pflichten nach-

genl Michaelis, der in St. 
Petersburg am 26. September 
1841 zur Welt kam, wuchs als 
wlssensdurstiger, fleißiger J unge 
heran. Er hatte vier Geschwister: 
zwei Brüder (Nikolai und Alexan­
der) und zwei Schwester (Ludmil­
la .und Maria)4.

Die strenge Sittlichkeit der Fa­
milie war für ihn ein Leitfaden 
für seine Lebensphâüosophle. Sei­
ne Ausbildung genoß er in dem 
2. Petersburger Gymnasium, da­
nach im Alexander-Lyzeum. Sein 
Forschergeist konnte von dem 
eingeschränkten Freisinn der Ly- 
zeumsattnosphäre schon nicht be­
friedigt wenden. Mit Frustration 
im Herzen verließ er nach zwei 
Jahren diese Lehranstalt und ließ 
sich an der physlkallsch-mathema- 
tischen Fakultät der Petersburger 
Universität immatrikulieren.

Michaelis gewann die Sympha- 
tle seiner Kommlflltonen vor al­
lem dank seinem scharfen Ver­
stand. der Anständigkeit. Wortge­
wandtheit und Willenskraft. Er 
stand stete inmitten der Diskus­
sionen zu alle rvenschi ebensten 
Themen. Man wußte seine Mei­
nung zu schätzen, die auf festen 
Argumenten und Beweisgründen 
fußte. Mit ihm suchte man 
Freundschaft, wae bei seiner et­
was eingeknöpften Natur nicht so 
einfach war. Er schätzte aber 
auch den Scharf- und Freisinn 
und erwarb ganz bald eine An­
zahl von Gleichgesinnten. So 
wunde er zum Urheber der stu­
dentischen Zusammenkünfte an 
der Universität, und später einer 
politischen studentischen Korpo­
ration. die er unter dem Ein­
fluß von Nikolai Stechelgunows 
Proklamation „An die Junge Ge­
neration" („К молодому поко­
лению"), In Alexander Herzens 
„Freien russischen Druckerei" in 
Landon abgedruckt, ins Leben 
rief. Diese in einer Art Aufruf 
verfaßten Schritt, deren Bedeu­
tung ihr erster Erforscher be­
reite in den 20er Jahren unter­

strich, wunde von der Studenten­
schaft mW Begeisterung auf ge­
nommen und hatte sie zum Han­
deln veranlaßt5.

Ober 300 Studenten wunden 
festgenommen und in die Peter - 
-Pauls-Festung gesteckt, darunter 
und vo' allem Jewgeni Michaelis.

Eine spezielle Kommission 
behandelte den Fall. Das Er­
gebnis v'ar: Michaelis, der unter 
den anderen vier Studenten als 
Anstifter der Unruhen genannt 
worden war, wunde mit densel­
ben aus der Hauptstadt ver­
schickt un.1 weitere 32 Beteilig­
te wurden aus der Universität 
ausgeschlosen; die studenti­
sche Korporation wurde aufge­
löst. Jewgeni Michaelis wurde 
nach Petrosa vodsk im Gouverne­
ment Olonezk verbannt, von wo 
man ihn im Jthr 1863 in das 
w es tsibfl rische Tara im heutigen 
Gebiet Omsk ш ter Sonde rauf sicht 
der Polizei beförderte.

Sechs Lange Jahre verbrachte 
Michaelis in Tara, einem schmut­
zigen, unterentwickelten Provlnz- 
städchen. Sein Forschergeist, 
der unermüdlich Anwendung ver­
langte, gab ihm keine Ruhe. Da­
zu wußte er. daß er den Unbil­
den seines Geschickte nur dann 
widerstehen könnte, falls er sich 
für eine lohnende Sathe hingeben 
würde. Als Naturforscher von Be­
ruf. begann er die Arten von 
Egelschnecken in der Umgebung 
von Tara zu erforschen. Er stell­
te einen Katalog von westsibiri­
schen Muscheln auf, deren Erfor­
schung er später auch in Ostka­
sachstan fortsetzte. In Tara heira­
tete er Nataila Alexejewa.

Am 17. Oktober 1869 erlaub­
te man ihm nicht zuletzt dank 
dem Einsatz seiner Mutter®, sich 
in Semipalatinsk, da ihm der 
Weg ins europäische Rußland 
untersagt war, frei anzusiedeln. 
Der sibirische Generalgouverne­
ur, der durch die Denunziationen 
der Polizei über die geistigen 
Fähigkeiten des Verbannten gut 
Informiert war, veranlaßte es, daß 
Michaelis ’m Herbst 1869 als Ge­
hilfe des Sachbearbeiters in der 
Wirtschafteabteilung der Gebiets­
verwaltung Semipalatinsk und in 
einem halben Jahr als Unterbe­
amter für Sonderaufträge beim 
Milltärgauvemeur anges teilt 
wurde.

Konstantin EHRLICH

(Schluß folgt)
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Neue Erwartungen erweckt Österreichs Weg
Fünf Jahre nach dem Fall der Berliner Mauer und vier Jahre 

nach der deutschen Wiedervereinigung ist Deutschland nach Be­
völkerung und Wirtschaftskraft das stärkste Land in der Europäi­
schen Union. Es hat mit dem Erlöschen der Besatzungsrechte der 
Siegermächte des Zweiten Weltkriegs seine volle Souveränität 
wiedererlangt und so zu einer weder bestrittenen noch von außen 
beschnittenen oder verfassungsrechtlich in Zweifel stehenden 
außenpolitischen Handlungsfähigkeit gefunden. Das nährt neue 
Erwartungen an das größer gewordene Land im Herzen Europas; 
cs erweckt aber auch altes Mißtrauen bei seinen näheren und fer­
neren Nachbarn zu neuem Leben — Mißtrauen darüber, ob 
Deutschland den Versuchungen zu einer quasi-hegemonialen Po­
litik in und über Europa widerstehen werde.

Solchem Argwohn, ziuwelden 
geäußert in London Den Haag, 
auch in Warschau, Ist die Versi­
cherung entgegen z uhail.t en: 
Deutschland hat die Lehren aus 
einer für sich und vor allem sei­
ne Nachbarn oft Jeirivollen Ver­
gangenheit gezogen: es Ist bereit, 
seine Souveränität mit seinen 
Partnern in der Gemeinschaft un­
widerruflich zu teilen. Mehr als 
vielleicht alle anderen hat es 
sich die Mahnungen der Grün­
derväter des europäischen Eini­
gungswerks zu Herzen genom­
men: Daß nämlich die europäi­
sche Integration sich keineswegs 
in wirtschaftlichen Dingen er­
schöpfen dürfe, weil sie im Kem 
ein friedens- und slcherheitspoll- 
tisches Unterfangen sei. Danach 
sollen wirtschaftliche Zusammen­
arbeit und Integration Schnitt 
für Schnitt an die Steile un­
terschiedlicher nationaler Ab­
sichten gemeinsame europäische 
Interessen treten lassen. Da­
durch würden die Ursachen poli­
tischer Konflikte aus der Welt 
geschafft und der Weg zur poli­
tischen Einigung geöffnet (Gerd 
Tebbe).

Außenminister Kinkel hat aus 
dieser Grundentscheidung und vor 
allem mit Blick auf die nach dem 
Ende des Kalten Krieges zwi­
schen Hoffnung und Risikofurcht 
labil hin- und herschwankende 
europäische Gemütswelt den 
Schluß gezogen, es müsse eine 
Friedensordnung geschaffen wer­
den, die auf der Europäischen 
Union und der Atlantischen 
Allianz ruht und auf ganz Euro­
pa zu erweitern ist. ,,ln hand­
lungsfähigen internationalen und 
supranationalen Institutio n e n 

x "egt die große Chance, den Weg 
i lrück in die gefährlichen Perio­

den der europäischen Geschichte 
zuverlässig zu verbauen." Daß 
Deutschland dabei im Übergang 
zu einer neuen, auf Freiheit, De 
mokralle, Marktwirtschaft und 
Gleichberechtigung aufbauenden 
Ordnung in Gesamteuropa eine 

\ große Verantwortung zukommt. 
Л. liegt auf der Hand. Für die Bun- 
/ desregierung ist die deutsche 

EU-Präsidentschaft in der zwei­
ten Hälfte des Jahres 1994 nach 
eigenem Bekunden eine willkom- 

*mafe Gelegenheit, das Verspre­
chen des früheren Außenministers 
Genscher zu erfüllen, daß die 
..Deutschen ein europäisches 
Deutschland wollen". Oder an­
dere ausgerinückt: Sie hat die EU- 
Präsddentschaft als Gelegenheit 
wahrgenommen, die G rund ent - 
Scheidung Deutschlands für die 
europäische Ausrichtung und 
die feste Verankerung iln den 
Institutionen der Europäischen 
Union zu bekräftigen und so- 

/ ar noch zu festigen.к
Stabilisierung Ost- und 
Mitteleuropas

Aus dieser Sicht sowie aus 
der außen- und wirtschafts- 
politischen Gemengelage in der 
Mitte dieses Jahrzehnts ergeben 
sich nicht nur die Ziele der 
deutschen EU-Präsldentsch a f t 
mehr oder weniger zwangsläu­
fig: die Bundesregierung hat sich 
darüber hinaus um eine enge 
Abstimmung mit Paris, um eine 
enge Verzahnung der eigenen 
Pläne mit den künftigen Vorha­
llen Frankreichs bemüht, das den 
Vorsitz in der EU zu Beginn 
des kommenden Jahres an treten 
wird. So sollen zwei Präsident­
schaften unter ein Dach gestellt, 
soll Kontinuität in den Zielen 
und Arbeitsabläufen zumindest 
zweier EU-Präsidentscshaften si­
chergestellt werden. Daß dabei 
dennoch eine unterschiedliche ge­
opolitische Optik zuwelen zu 
bemerken ist. liegt auf der Hand 
und darf nicht verwundern:
Deutschland hat sich vorgenom­
men, den ost- und mitteleuropäi­
schen Raum zu stabilisieren und 
die Staaten dort für einen mög­
lichst raschen Beitritt zur EU 
vorzubereiten; dafür hat es 
schließlich die Zustimmung Frank­
reichs gefunden, wo die Auffas­
sung. Deutschland könne nach 
Osten abdriften, einmal zahlrei­
che Anhänger hatte. Frankreich 
wiederum richtet den Blick nach 
Süden, über das Mittelmeer hin­
aus auf jenen internationalen 
Krisenbogen. der sich vom Magh­
reb bis zum Nahen Osten spannt

Recycling: Die Degussa AG in 
Frankfurt/Maln gewinnt aus ge­
brauchten Autoabgas-Katalysato­
ren die wertvollen Platinmetal­
le nahezu vollständig zurück. 
Rechts lm Bild ein durch Über­
hitzung funktionsuntüchtig ge­
wordener Katalysator. Links ein 
neues Modell. 

und dessen Merkmale islamisch - 
fundamentalistische Aufwallun­
gen. Terrorismus und großer 
Migrationsdruck sind. _

Von ihren Vorgängern hat die 
deutsche EU-Präsidentschaft Im 
Juli die Aufgabe übernommen, 
Wachstum und Wettbewerbsfä­
higkeit zu stärken und die Be­
schäftigung zu mehren. Im Früh­
jahr. als knapp zwanztg Millio­
nen Arbeitslose registriert wur­
den, war noch mit Fug und Recht 
von einer Krise auf den Ar- 
bedtemänkten die Rede, welche die 
schlechte Gnundstimmung lh vie­
len EU-Staaten noch verschärfte. 
Die Bundesregierung hat sich dar­
um bemüht zu verhindern, daß 
die Zwölf das Heil in nationalen 
Alleingängen suchten, anstatt ge­
meinsam die Überwindung der 
europäischen Strukturprobleme in 
Angriff zu nehmen. Zu den Maß­
nahmen, die zu ergreifen sie vor­
geschlagen hat, gehören die Ver­
besserung der Btldungs- und Aus­
bildungssysteme, die Flexibilisie­
rung der Arbeit und die Schaf­
fung eines echten europäischen 
Arbeitsmarktes sowie einer mo­
dernen, leistungsfähigen In­
frastruktur. Die sogenannten 
transeuropäischen Netze In den 
Sektoren Verkehr. Energie und 
Information sollen nicht nur über 
eine EU-lnteme Nord-Süri-Achse 
gespannt werden, sondern auch 
in West-Ost-Rlchtung die ost- 
mitteleuropälsc h e n Reformde­
mokratien embeziehen.

Ein weiteres Anliegen Deutsch­
lands gilt der inneren Sicherheit 
und der Verbesserung der Zu­
sammenarbeit in der Innen- und 
Rechtspolitik. Unterschiedliche 
Asylrechtsregeln auf der einen, 
die bekanntgewordenen Fälle von 
Nuklearschmuggel auf der ande­
ren Seite ibestätigen die Dring­
lichkeit dieser Auffassung sowie 
die Notwendligkelt, den Aufbau 
einer effizienten europäischen 
Polizeibehörde (Europol) ener­
gisch voranzutreiben. Gegenwär­
tig besteht sie nur In rudimentä­
rer Form als ..Drogeneinheit" in 
Den Haag, deren Aufgabe sich 
auf Sammlung und Weitergabe 
einschlägiger Daten an die Po­
lizeibehörden in den zwölf Mit­
gliedsländern beschränkt. Hier 
müsse der Ausbau zu einer Art 
europäischem FBI vorangertieben 
und die Abstimmung und Zusam­
menanbelt zwischen den Mit­
gliedsstaaten verbessert werden. 
sagt die Bundesregierung mit der 
zutreffenden Begründung, inter­
nationales Verbrechen, Rausch­
gift-, Waffen-, Nuklear- und 
-Menschenschmuggel sowie Ter­
rorismus dürften nicht die Nutz­
nießer eines größeren, freieren 
Europa sein. Die Bürger jeden­
falls haben die Öffnung der 
Grenzen mit einer Mischung aus 
Zustimmung und Besorgnis zur 
Kenntnis genommen, ihrem Ge­
fühl der Sicherheit war es eher 
abträglich.

Ein knappes Jahr nach Inkraft­
treten des Vertrages von Maas­
tricht über die Schaffung der 
Europäischen Union richtet die 
Bundesregierung schon den Blick 
nach vorne. In offenkundiger Ab­
stimmung mit Frankreich sucht 
sie Verklärungen zu treffen für 
dle Regierungskonferenz des 
Jahres 1996. Dann soll die Uni­
on eine Generalrevision an Haupt 
und Gliedern unterzogen werden. 
Absicht dieser Revision ist die 
Stärkung der Effizienz, der de­
mokratischen Legitimität und 
der Handlungsfähigkeit der eu­
ropäischen Institutionen In ei­
ner sich erweiternden Union. Ob 
die Bürger In den alten und 
künftigen Mitgliedstaaten das 
mitmachen werden, nach den star­
ken Geburtswehen des Maastrich­

ter Vertrages, steht auf einem an­
deren Blati.

Öffnung nach Osten
Den Schwerpunkt aber hat die 

deutsche EU-Präsidentschaft zwei­
felsfrei auf den Ausbau der Au- 
ßenbeZlehungon der Union gelegt, 
vor allem hinsichtlich der Bezie­
hungen zu den mittel- und osteu­
ropäischen Staaten, zu Slowe­
nien, den baltischen Republiken, 
zu Rußland und anderen Ländern 
der Gemeinschaft Unabhängiger 
Staaten (GUS). Diese regionale 
Konzentration ergibt sich aus 
dem übergeordneten Interesse 
Deutschlands an einer Erweite­
rung des( westeuropäischen Sta- 
biLitätsraums nach Osten und ei­
nem allfälligen Beitritt der 
Zwölf (die im kommenden Jahr 
erst noch den Beitritt österrelclis 
und dreier skandinavischer Län­
der zu verdauen haben wird). Da­
mit verbindet sich zweierlei: Er­
stens ist die Öffnung der Union 
nach Osten mit der Perspektive 
der Erweiterung ein zentraler 
Beitrag der Europäischen Union 
zum Aufbau einer europäischen 
Friedensordnung (Kinkel); und 
zweitens soll die Ostgrenze der 
Gemeinschaft nicht mit der Ost- 
grenze Deutschlands identisch 
sein, sondern über sie hlnausrel- 
chen.

Mit Polen., Ungarn., Bulgarien, 
Rumänien, der Tschechischen 
und der Slowakischen Republik 
hat die Gemeinschaft sogenannte 
Europa-Abkommen geschlossen,
die den betreffenden Ländern ne­
ben der unmittelbaren Begrün­
dung eines AssozlationsVerhält­
nisses mit der Union die Per­
spektiven einer späteren Mit­
gliedschaft eröffnen. Dabei steht 
seit dem europäischen Gipfeltref­
fen in Kopenhagen im Juni 
1993 nicht mehr das „ob" in 
Frage, sondern es geht um den 
Zeitpunkt und das „Wie" des 
Beitritts. Polen und Ungarn ha­
ben im April dieses Jahres be­
reits ihre Aufnahmegesuche über­
mittelt. Deutschland, das mög­
lichst rasch die Verhandlungen 
mit den baltischen Republiken 
über den Abschluß von Assozla- 
ttonssabkommen beginnen möch­
te, ist der Auffassung, daß die 
Union den beltrittswilligen ost- 
mltteleuropäisc h e n Reformde- 
mokratien bei der Erfüllung der 
in Kopenhagen genannten Vor­
aussetzungen für eine Mitglied­
schaft helfen müsse und diese 
Länder so früh wie möglich und 
in möglichst vielen Feldern in die 
europäische Politik einzubeziehen 
seien. Damit sind etwa die Eröff­
nung eines politischen Dialogs 
und sogannte strukturierte Be­
ziehungen im Rahmen von ge­
meinsamen Ministertagungen — 

-,.4n der Wtntschafts-, der Außen­
ri und SicherheiitsPolitik sowie in

der Innen- und Rechtspolttlk — 
angesprochen. Auf ihrer Gipfel­
konferenz lm Juni dieses Jahres 
in Korfu haben die Staats- und 
Reglemungsschefs der Brüsseler 
Kommission den Auftrag erteilt, 
bis zum Jahresende konkrete Vor­
schläge für die Ausführung der 
Europa-Abkommen und der Be­
schlüsse von Kopenhagen zu 
unterbreiten. Aus deutscher Sicht 
sollten diese Vorschläge die Ver­
besserung des Handelsaustauschs 
und die Förderung der Zusam­
menarbeit der Reformländer un­
tereinander ebenso zum Inhalt 
haben wie technische Hilfe zur 
Anwendung der Europa-Abkom­
men, die Angleichung der Rechts­
vorschriften. Anreize für Privat­
investitionen und die Anbin­
dung an die transeuropäischen 
Netze. Auch solle die Kommis­
sion die Öffnung der Gemein­
schaftsprogramme der Union für 
diese Länder voranzutreiben.

Ob bei Annahme solcher oder 
ähnlicher Vorschläge und ihrer 
späteren Ausführung die ostmit­
teleuropäischen Staaten in die 
Lage versetzt werden, der Ge­
meinschaft noch in diesem Jahr­
zehnt ibelzutneten, darf freilich 
dennoch eher bezweifelt werden. 
Denn die in Kopenhagen ge­
nannten Voraussetzungen für ei­
nen Beitritt stellen hohe Hür­
den dar. So wunde unter anderem 
die Fähigkeit genannt, dem 

Wettbewerbsdruck und den Markt­
kräften in der Union standzu­
halten. Die Mitgliedschaft setze 
ferner voraus, daß die einzelnen 
Beltriittskandildaten die aus einer 
Mitgliedschaft erwachsenden Ver­
pflichtungen erfüllen und 91ch die 
Ziele der Politischen Union und 
der Wirtschafts- und Wäh- 
rungsunton zu eigen machen. In 
Jedem Fall ist eine realisti­
sche Strategie zur Vorberei­
tung der Reformländer auf die 
von Ihnen gewünschte EU-Mit­
gliedschaft dringend erforderlich. 
Sie sollte den Staats- und Re­
gierungschefs der Union bei 
ihrem Gipfeltreffen lm Dezem­
ber in .Essen vorliegen. Ein Be­
leg für die Schwierigkeiten der 
wirtschaftlichen Transformation 
und der Heranführung der Re- 
formländer an die Gemeinschaft 
löt die Handelspolitik

Freundschaft und 
Partnerschaft 
mit Rußland

Der Abzug der letzten rus­
sischen Truppen am 31. August 
aus Berlin zog einen Schluß­
strich unter die europäische 
Nachkriegsgeschichte; er läutete 
zudem eine neue Ara In den Be­
ziehungen der beiden bedeu­
tendsten Länder auf dem euro­
päischen Kontinent ein, deren 
Qualität für die Stabilität und 
das Zusammenwachsen Euro­
pas von großer Bedeutung ist. 
Bel der Verabschiedung der 
russischen Truppen gaben Prä­
sident Jelzin und Bundeskanz­
ler Kohl das Motto für die Zu­
kunft des Verhältnisses bei­
der Länder vor: Freundschaft 
und Partnerschaft, Vertrauen 
und gegenseitiger Respekt. Nach 
der Verneigung vor den Mil­
lionen Opfern, die der von 
Deutschland entfesselte Krieg 
die damalige Sowjetunion und 
das russischen Volk gekostet 
hat, richtete der Kanzler den 
Blick nach vom: „Deutsche 
und Russen stehen erst am 
Anfang einer guten Zusam­
menarbeit. Wir wollen unsere 
Freundschaft und Partner­
schaft festigen und weiter aus- 
bauen." Jelzin äußerte die Ge­
wißheit, daß die russischen Sol­
daten in dem Glauben nach Hau­
se zurückkehrten, „daß für Ruß 
land nie mehr eine Bedrohung" 
von deutschem Boden ausge­
hen werde.

Die deutsche Außenpolitik 
war seit dem Auseinanderbre­
chen Imperiums darauf 'bedacht, 
den wirtschaftlichen und politi­
schen Wanried In Rußland und 
in den anderen Republiken 
der Gemeinschaft Unabhängi­
ger Staaten nach Kräften zu 
unterstützen. Sie folgte dem stra­
tegischen Ziel, den westlichen 
Stabilitätsraum so weit wie mög­
lich nach Osten auszudehnen 
und gleichzeitig vor den Un­
wägbarkeiten der postkommuni­
stischen Wandlungsprozesse ab­
zuschirmen. Deutschlands finan­
zielle Leistung zunächst für die 
Sowjetunion und später für 
Rußland ragt in der westlichen 
Welt heraus; rund neunzig Milli­
arden Mark hat Deutschland bis­
lang in Form von Krediten, 
Exportbürgschaften, verlorenen 
Zuschüssen1, Hilfen bei der 
Rückführung der russischen Sol­
daten, in Gestalt von technischem 
Wissen und administrativer Be­
ratung aufgewandt. Damit ist 
auch die Erwartung verbunden, 
auf diesem Weg den Reform­
prozeß zu unterstützen und den 
russischen Soldaten. in Gestalt 
von technischem Wissen und 
administrativer Beratung aufge­
wandt. Damit Ist auch die Er­
wartung verbunden, auf diesem 
Weg den Reformprozeß zu un­
terstützen und den russischen 
Reformpolitikem einen verläß­
lichen, wenn auch bescheidenen 
Rückhalt von außen geben zu 
können.

Deutschland anerkennt Ruß­
land als europäische Groß­
macht. Es lehnt aber einen mög­
lichen Anspruch Moskaus auf 
Vormundschaft über die Nachfol­
gestaaten der Sowjetunion ab. 
Es ist ein verläßlicher Für­
sprecher einer Heranführung 
Rußlands an die Institutionen der 
europäischen und atlantischen 
Zusammenarbeit. Deswegen liat 
die Bundesregierung die Mit­
gliedschaft Moskaus in dem 
NATO-Programm der „Partner­
schaft für den Frieden" begrüßt 
und alles darangesetzt, daß das 
Partnerschaft- und Kooperations­
abkommen mit der EU noch lm 
Juni dieses Jahres auf der grlfF 
c hl sehen Insel Korfu unterzeich­
net werden konnte.

In den kommenden Jahren 
wird es darauf ankommen aus­
zuloten, wie schnell 1 die lm Ver­
trag für Ende des Jahrzehnts 
anvisiterte russische-europäische 
Freihandelszone Konturen an­
nehmen kann. Maßgeblich dürften 
hierfür Erfolg, Festigkeit und 
Dauer der marktwirtschaftlichen 
Reform In Rußland sein, sowie 
der Vollzug des Beitritts zum 
Wdthandelsabkommen Gatt. 
Klaus-Dieter FRANKENBERGER, 
außenpolitischer Redakteur der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung.

in die Europäische Union
Lange galt Österreich als geopolitischer Kell In Europa. Im 

Westen umringt von Mitgliedern der NATO und der Europäi­
schen Union, lm Osten begrenzt durch den „Eisernen Vorhang" 
(der Grenze zu den kommunistischen Mächten) hatte es eine 
Sonderstellung, sowohl In der Slcherhelts- als auch In der 
Handelspolitik. Mit den politischen Veränderungen in den Nach­
barstaaten Osteuropas und der Realisierung des Europäischen 
Binnenmarkts drohte Österreich aber ins Abseits zu geraten. So­
wohl die Vertreter der Wirtschaft als auch der Politik kamen In 
den achtziger Jahren zu dem Schluß, daß die einzige Alternative 
der Beitritt zur EU sei. Ihr Plan wurde Realität. Anfang 1995 
wird es soweit sein, daß Österreich offiziell In die Union auf­
genommen wird.

„Ich habe eine positive Reak­
tion erwartet", erklärte Öster­
reichs Bundeskanzler Franz Vra­
nitzky am 12. Juni, dem Tag der 
Volksabstimmung über den EU- 
Beitritt, „aber das Ausmaß der 
Zust lmm ung ist ü berraschend.'' 
Immerhin zwei von drei österrei 
ehern (67 Prozent) stimmten für 
die EU-MWgflledschaft. Die Re­
gierungskoalition aus Sozialde­
mokratien (SPÖ) und der christde­
mokratische Volkspartei (ÖVP) 
hatte vereint für die EU gewor­
ben. Die oppositionelle Freiheit­
liche Partei (FPÖ) des rechtsge­
richteten Jörg Haider und die 
kleine Grüne Partei waren für 
ein „Nein" elngeitreten.

„Schließlich haben sich die 
Fortschrittsoptimisten- gegenüber 
den Fortschrittspessimisten durch- 
gesetzt", analysierte der österrei­
chische Meinungsforscher Ernst 
Gehmacher nach der Volksab­
stimmung. Jene, die sich Öster­
reich In Zukunft als abgeschlosse­
nen Nationalstaat wünschten, blie­
ben In der Minderheit. Jene, die 
eine Öffnung der Grenzen samt 
all ihrer wirtschaftlichen und so­
zialen Folgen als Chance sahen, 
sollten gewinnen.

Für die Bevölkerung Ist die 
EU-Mltglledschaft In vieler Hin­
sicht eine Herausforderung. Bis­
her staatlich gestützte Wirt­
schaftssektoren wie die Land­
wirtschaft oder dlfe Stahlindustrie 
müssen konkurrenzfähig ge­
macht werden. Heimische 
Milch- und Käsep г о d u к t e 
etwa müssen in den Wettbewerb 
mit Produkten aus anderen EU- 
Staaten treten. Mit der Öffnung 
des bisher geschützten österreichi­
schen Marktes wird es — dar­
über sind sich alle Prognosen 
einig — nicht nur Gewinner, 
sondern auch Verlierer geben.

42 000 neue Arbeitsplätze
Wirtschaftsexperten errechne­

ten, daß Österreich als EU-Mlt- 
■gilled sein Bruttolnlandsprodukt 
bis zum Jahr 2000 um 2,8 Pro­
zent steigern wird. Ansteigen 
wird sowohl der Import (+6,1%), 
als auch'der Export von Waren 
(+2,9%). Bis zum Jahr 2000 
soll die EU-Mitgtlbedschaft außer­
dem 42 000 neue Arbeitsplätze 
bringen. Für den Beitritt stimm­
ten denn auch die Arbeiter und 
Angestellten der meisten Indu­
striezweige, Vertreter der Dienst 
leistungsbetriebe und Selbständi­
ge. Skeptisch blieben hingegen 
die Bauern, die fürchten müssen, 
trotz Fortsetzung der Subven­
tionspolitik am europäischen 
Markt nicht ausreichend kon­
kurrenzfähig zu sein. Und skep­
tisch blieben überraschend auch 
die Lehrer. Sie zählen in Öster­
reich zu den vehementesten EU- 
Gegnern.

Auch sicherheitspolitisch wind 
die EU ^Mitgliedschaft für Öster­
reich eine neue Herausforderung. 
Das Land war nach dem Zweiten 
Weltkrieg vor allem von der So­
wjetunion als neutraler Puffer 
gegenüber dem Westen gedacht, 

nd die Österreicher profitierten 
mit einer verhältnismäßig großen 
Souveränität von diesem Status. 
Während Westdeutschland und 
die Nachbarländer lm Osten unter

„Es wird Tote geben“
„Wir können nicht mehr län­

ger warten, es geht um Leben 
oder Tod." Jeden Tag, sagt Pro­
fessor Samdhong Rlnpoche, der 
Präsident des tibetischen Exllpar- 
laments im indischen Dharamsa- 
la, wenden die Han-Chinesen in 
Tdlbat zahlreicher. „In zehn 
Jahren wind niemand mehr vom 
Tibet der Tibeter sprechen, well 
es das dann nicht mehr geben 
wird. Unsere Politik des Ge­
sprächs mit den Chinesen Ist ge­
scheitert, wir müssen neue drama­
tische Schritte gehen."

Die wachsende Ungeduld der 
Exiltibeter findet ihre Entspre­
chung in der Heimat. Auch in 
Tibet selbst wenden Tibeter Im­
mer nervöser, sie fühlen sich 
alleingelassen. Jeder, den man 
fragt, wünscht die baldige Rück­
kehr des Da lad Lama und der ge­
schätzt 130 000 Exilanten, die 
die Intellektuelle Elite der Ti­
beter d anstellen.

„Alles reden mit Chinesen 
hat keinen Sinn, wir müssen ih­
ren Zustrom eindämmen", sagt 
Tobden Detsen in Shlgatse, der 
zweitgrößten Stadt der „Autono­

dem Einfluß der Großmächte blie­
ben, fühlten sich die österrei 
eher — wo alle Besatzungssolda­
ten äbzogen — als Insel der Se­
ligen.

Kein Abschied von 
der Neutralität
Mit dem Umbruch In Moskau, 

Berlin, Prag und Budapest stand 
das Land Jedoch vor einer völlig 
neuen Situation. Vor allem der 
Krieg lm ehemaligen Jugosla­
wien', dem südöstlichen Nach­
barland, löste bet vielen Österrei­
chern einen Umdentaungsprozeß 
aus. Das „Gleichgewicht des 
Schreckens", wie man die hoch- 
geriistete Pattstellung von USA 
und UdSSR in Wien nannte, wur­
de durch kleinere aber reale Kon­
flikte abgedöst. Spätestens mit 
der Entsendung von österrei­
chischen Panzern an die Grenze 
zu dem damals umkämpften Slo­
wenien begannen in Wien ver­
stärkt Diskussionen über eine 
NeUdeftnltlon der Neutralität, lm 
Aufnahmeantrag an die EU hat­
te Österreich noch einen Neutrall- 
tätsvorbehalt genannt. Doch in 
den letzten Jahnen verfolgt auch 
die Regierung immer deutlicher 
einen anderen Kurs: Österreich 
soll sich voll und ganz am Auf­
bau einer europäischen Sicher- 
helitsstruktur beteiligen.

Gegnern einer EU-Mitglied­
schaft, die an der bewährten 
Neutralität festhalten wollen, 
wunde von der Regierung etwas 
polemisch entgegengehalten, daß 
Ja noch keine konkreten Pläne 
für eine gemeinsame EU-Vertei- 
d igungspolltik bestünden. „So 
lange wir nichts besseres finden, 
bleibt die Neutralität natürlich In 
der bisherigen Form erhalten", 
versicherte Bundeskanzler Vra- 
nizky kurz vor der Volksabstim­
mung. Der Regierungschef rea­
gierte damit auch auf letzte 
Umfragen, die zeigten, daß der 
Bevölkerung dlle Neutralität nach 
wie vor mehr am Herzen liegt als 
die EU-Mitgliedschaft.

Analysen des EU-Abstlm- 
mungserg e b n 1 s s e s deuteten 
schließlich auf eine gewisse Wi­
dersprüchlichkeit in der Be­
völkerung hin: Obwohl rund zwei 
Drittel der Österreicher zuletzt 
(kurz vor der Abstimmung) für 
eine Beibehaltung der Neutralität 
eintraten, war für eine 
Mehrheit der EU-Befürwor­
ter gerade der Aufbau 
einer europäischen Sicherheits­
ordnung eines der Hauptargu­
mente für den Beitritt. Daß die 
klassische Neutralität nach dem 
Muster der Schweiz Jeder Teil­
nahme an einem Sicherheltsbünd- 
nls widerspricht, störte die 
Österreicher dabei offenbar we­
nig.

Schließlich, so hoffte auch die 
Bundesregierung In WLen, wird 
Österreich die neue Politik der 
Europäischen Union künftig Ja 
selbst mitbestlmmen und nach 
den eigenen Bedürfnissen aus­
richten können. Trotz seiner 
Kleinheit von 7,9 Millionen Ein­
wohnern hat das neue Mitglieds­
land Österreich in Brüssel ver­
hältnismäßig viel mitzureden.

Allerdings will die Wiener Re­
gierung nicht nur in der Sicher­

men Region Tibet". Er weiß, daß 
er vo reich tig sein muß, er wird 
überwacht, seine Post wird ge­
öffnet, seine Telefongespräche 
werden mltgeschniten. Doch Je­
den Tag hört er die Sendungen 
der „Stimme Amerikas", die 90 
Minuten In tibetischer Sprache 
über Tibet und die Welt und die 
Politik der Exilregierung infor­
mieren. „Diese Sendungen sind 
von unschätzbarem Wert für Ti­
beit", sagt Detsen, ,,selt sie vor 
gut zwei Jahren begannen, wur­
den sie zur Hauptlnfonmatlons- 
quelle".

Anerkannt haben Tibeter die 
Herrschaft der Chinesen im Land 
nie. 1959 erhoben sie sich be­
waffnet gegen China, das das 
zwischen 1911 und 1950 faktisch 
unabhängige Land gewaltsam 
annektiert hatte (davor gibt es ei­
ne Jahrhundertelange dynastische 
Konkurrenz um Tibet). Der 59er 
Aufstand scheiterte, der DaJal 
Lama floh ins Exil.

Während der Kulturrevolu­
tion wurden fast alle Klöster in 
Tibet zerstört. Delegationen des

heitspolitik ihre Vorstellungen 
einbringen. Österreich gilt vor 
allem in drei Punkten als Vor­
reiter in Westeuropa: Einmal
beim Föderalismus. Die Auftei­
lung der politischen Macht zwi­
schen der Bundesregierung und 
den Länder reg lerungen hat In der 
Alpen republlk Tradition. Die 
Selbstverwaltung der neun Bun­
desländer gilt als eines der 
wlrtschf tspolltis c h e n Erfolgs­
konzepte Österreichs. Statt stattli­
cher Regelung, kann regional Je 
nach den Bedürfnissen flexibel 
reagiert wenden In der Union hat 
Jedoch nur Deutschland eine ähn­
liche föderale Reglerungsfonm. 
Viele Regierungen wie Jene von 
Großbritannien oder Frankreich 
werden österrelchlsche Bestre­
bungen in diese Richtung zu 
bremsen versuchen.

Vorreiter in der 
Umweltpolitik
Zweitens kann das neue EU- 

Mitgliedsland in Brüssel seine 
Vorreiterrolle in der Umwelt­
politik elnibringen. Österreich 
war eines der ersten europäi­
schen Länder, das den Katalysa­
tor und bleifreies Benzin, für Au­
tos eingeführt hat. Strenge Ge­
setze in Österreich gehen aber 
auch mit einer der Umwelt ge­
genüber sehr sensiblen Einstel­
lung der Bevölkerung einher. 
Während die meisten EU-Staaten 
vor großen Problemen bei der 
Abfadlbeseltigung stehen, beteili­
gen sich die Österreicher seit ge­
raumer Zelt aktiv an staatlichen 
Maßnahmen zur Abfalltrennung 
und Wiederverwertung. Die EU 
hat bereits in den Beitrlttsver- 
handlungen zugesagt, nach Mög­
lichkeit die (höheren Umweltstan­
dards Österreichs künftig europa­
weit durchsetzen.

Nicht zuletzt kann Österreich 
aber auch seine institutionalisier­
te „Sozialpartnerschaft" in der 
Europäischen Union als Konflikt- 
lösungsmodell anbieten. Seit ei­
nem haiiben Jahrhundert werden 
soziale Probleme regelmäßig zwi­
schen Vertretern der Arbeitneh­
mer, der Arbeitgeber und der 
Bauern ausgehandelt. Die Ent­
scheidung dieses „Gremiums" 
hat selbst für die Regierung Prio­
rität. Die Sozialpartnerschaft ist 
dafür verantwortlich, daß es in 
Österreich während der letzten 
Jahrzehnte kaum Arbeitskonflikte 
oder Arbeitsniederlegungen ge­
geben hat. Das hat In großem 
Maße zur Stabilität des Landes 
beigetragen.

Die Beamten der EU-Verwal­
tung In Brüssel wurden mit die­
ser Eigenart der Österreicher 
übrigens bereits konfrontiert. 
Während die anderen Beitritts­
kandidaten Schweden, Finnland 
und Norwegen mit kleinen Dele­
gationen zu den Verhandlungen 
nach Brüssel kamen, präsentierte 
sich Österreich mit einer gewal­
tigen Schar von Abgesandten. 
Daß sowohl die Vertreter von 
Arbeitgebern, Arbeitnehm e г n 
und der Landwirtschaft bei den 
Beitrittsverhandlungen in Brüs­
sel anwesend waren, hat sicher 
dazu betgetragen, daß die Bevöl­
kerung schließlich mit großem 
Vertrauen für den Beitritt stim­
men konnte.

Österreich wird aber auch Er­
fahrungen mit Osteuropa in die 
Union einbringen. Als Nachbar­
land von Slowenien, der Slowa­
kei und Tschechien hat die Al­
penrepublik selbst großes Interes­
se an einer baldigen Einbln 
düng dieser Staaten

Dr. Wolfgang BÖHN, 
außenpolitischer Redakteur der 

Wiener Tageszeitung Die Presse.

Dalai Lama fanden In den 70er 
und 80er Jahren eine erschrak 
к ende wirtschaftliche Lage lm 
Land vor. Seit 1959, sagt die 
Exilregierung, starben 1,2 Mil­
lionen Tibeter als direkte Folge 
der chinesischen Besatzung eines 
unnatürlichen Todes. Doch ge­
brochen wurde das tibetische Na­
tion ail bewußtse in dadurch bis 
heute nicht.

Für Völkerrechtler ist dieses 
ungebrochene Bewußtsein der Ti­
beter letzter Beweis, daß Tibet 
bis heute widerrechtlich von Chi­
na besetzt wind. Professor Sam­
dhong Rlnpoche sagt: „Wir müs­
sen an die Welt appellieren, 
sicher, aber letztlich müssen wir 
uns auf unsere eigene Kraft be­
sinnen" Es gibt Pläne innerhalb 
der Exilregierung, Freiwillige, 
vor allem Mönche ohne Familien­
anhang, über die Berge zu schik- 
ken, um in Tibet den antichine­
sischen Widerstand zu organisie­
ren. ..Es wird Tote geben und 
Opfer", sagt Samdhong. „aber 
ohne Widerstands-Versuch wird 
ein ganzes Volk untergehen, wird 
Tibet sterben".

dpa meldet

-Die schwer umkämpfte Moslem- 
Enklave Blhac lm äußersten We­
sten Bosniens entwickelt sich im­
mer mehr zum potentiellen neuen 
Pulverfaß für den Balkan. Denn 
die anfänglichen Erfolge der 
Herbstoffensive der bosnisch-mos­
lemischen Regierungsarmee wur­
den von der Armee der bosni­
schen Serben weltestge- 
hend in, Rückschläge umge­
wandelt. Nach dem Rückzug In 
Ihre Ausgangsstellungen drohten 
den ausgebluteten Reglerungs 
truppen nunmehr neue Verluste

Neues Pulverfaß des Balkans
durch die knapp 15 000 serbi­
schen Soldaten, die zum Marsch 
auf die Enklave ansetzten.

Die Fnledenstnuppen der UNO 
sahen den Entwicklungen unter 
Berufung auf Ihre Neutralität 
bisher tatenlos zu, obwohl serbi­
sche Artillerie und sogar Kampf­
flugzeuge die zur UNO-Schutzzo- 
ne erklärte Stadt *Blhac wieder­
holt angriffen. Selbst auf die Tat­
sache, daß die Enklave ständigen 
Antilerieschlägen aus der be­
nachbarten Krajina — den unter 
U NO-Kontirolle stehenden, ser­
bisch besetzten Gebieten Kroa­

tiens — ausgesetzt war, reagier­
ten die Blauhelme bisher nur mit 
Protestnoten an die Krajina- 
Führung in Knln.

Krisengespräche lin UNO- 
Haiuptquartler In Zagreb und ein 
Besuch von NATO-Admlral 
Lelghton Smith zu Wochenbeginn 
erbrachten vorerst keine sicht­
baren Resultate. „Wir müssen 
erst mit Kroatien die Nutzung des 
Luftraums in diesem Gebiet für 
NATO-Maschinen absprechen", 
deutete UNO-Oberkommendeur 
Bertrand de Lapresle einen müh­
samen Dienstweg an.

Inzwischen aber machte sich 
der „Faktor Kroatien" in der Bl- 
hac-Frage bemerkbar. Erstmals 
deutetekroatiens KSZE-Botschaf­
ter Darko Beklc ein mi­
litärisches Eingreifen seines 
Ljandes zugunsten der Moslems in 
Bihac an, sollte die Eroberung 
der Stadt durch serbische Trup­
pen ^unmittelbar bevonstehen". 
Als Begründung für die Einmi­
schung gab Beklc die lm März in 
Washington unterzeichneten mos- 
lemlsch-Kroatlschen Föderations­
und Konfüderationsvertrüge an, 
doch vermuteten Beobachter viel­
mehr einen für Zagreb nahelie­
genderen Gnund hinter dieser 
Drohung.

Denn aus kroatischer Sicht hal­
ten die Mosdems in der Enklave 
Blhac eine geopolitisch überaus 
wichtige Stellung. Zum einen 
stellen die bosnischen Regie­
rungstruppen eine Bedrohung lin 
Rücken der Krajina dar. Viel 
wichtiger Jedoch ist, daß die Mos­
lems mit der Kontrolle über den 
Verkehrsknotenpunkt In der Stadt 
Blhac stets die Öffnung der Eisen­
bahnlinien aus den Serben-Ge- 
bleten Bosniens in die Krajina 
verhinderten. Und eine wirt­
schaftlich starke Krajina lag 
bisher keinesfalls im Interesse 
Zagrebs, das die aufständischen 
Serben In den vergangenen Mona­
ten durch wirtschaftlichen Druck 
in die Knie zwingen wollte.

Angesichts der schlechten Aus­
sichten für die Verhandlungen 
zwischen Kroatien und der 
Krajina über ein Wirtschafts- 
Paket, das als Basis für eine Nor­
malisierung der Beziehungen 
Zagreb-Knin benötigt wunde, 
schien eine Aktion .zur Unter­
stützung Blhacs" ein Idealer 
Vorwand für den Einmarsch der 
kroatischen Armee in die Kraji­
na zu sein. „Danach stellt sich 
aber die Frage, ob Rest-Jugosla­
wien tatenlos zusieht oder die 
Krajina erneut militärisch unter­
stützt". malte ein westlicher 
Diplomat In Zagreb düstere Vi­
sionen von einem allgemeinen 
Balkan-Krieg an die Wand

Die Österreicher lassen beim 
Nationalstolz die meisten Länder 
Europas hinter sich. 66 Prozent 
sind stolz, ein Österreicher zu 
sein, berichteten die Zeitungen 
in Wien über die repräsentative 
Umfrage eines Meinungsfor­
schungsinstituts. Danach waren 
nur 42 Prozent aller Franzosen 
stolz auf ihre Nationalität und 
nur 31 Prozent der Schweizer. 
Die größte Innere Verbundenheit 
fühlen die Österreicher trotz aller 
„Piefke"-Diskussionen mit den 
Deutschen: 70 Prozent gaben an, 
sich am meisten zu dem oft un­
geliebten großen Nachbarn hinge­
zogen zu fühlen. Auf den Plätzen 
der Sympathie folgten Ungarn 
(14 Prozent) und die Schweiz 
(acht Prozent)
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Ein Fest
der Mode
lm Staatlichen Opern- und 

Balleflthams ,ЛЬа1" ist ein Inter 
nationales Superwett bewerb 
..Wölt-TopmodeU Altyn Gassyr 
'94, der größte In Zentralasien, 
durohgeführt worden. Seine Vor 
anstalter waren die hauptstädti­
sche Mannequins-Agentur „De-

lorporatlon 
‘aus 

Welt waren In

Mannequins-Acentu i 
slgn-Mode” und die Korpora 
,Altyn Gassyr”. Schönheiten 
24 Ländern der
die Hauptstadt Kasachstan ge­
kommen, um an diesem Wettbe­
werb tellzunehmien.

Laut Wettbewenbbedlngungen 
konnten sich daran 18 bis 26 Jah­
ne alte, nicht unter 175 cm ho­
he Mädchen beteiligen, die Klei­
dung von Größe 42 bis 44 tra­
gen.

Kasachstan wurde von Elmira 
Abdlkartmowa, Siegerin lm Aus­
wahl Wettbewerb der Republik, ei­
nem 18Jährdigen Mannequin der 
hauptstädtischen Agentur „De­
sign Mode” vertreten, die sich 
ins Halbfinale gekämpft hat.

Zur Schönheitskönigin dieses 
Wettbewerbs wurde laut Ent­

Konstantin EHRLICH

Massenhafte Übersiedlung \ 
der Deutschen nach Rußland
Siedlerrecht, Verwaltung, soziale Gliederung

und erste Entwicklung der Kolonien

scheidung der Internationalen 
Jury die Moskauerin Lena Bo- 
Jarikowa, das Mannequin der 
Agentur „Modus vivendi". Auf 
dem zweiten Platz ist Plnar 
Teskan aus der Türkei, die In 
der Agentur „Baschak Günsoi” 
beschäftigt Ist. Den 3. Platz 
hat Mascha Sucharewa aus Minsk
behauptet.

Um dem negativen Verhalten 
der Leser zur Idee des Wettbe­

werbs selbst vorzubeugen, da in 
unserer Zeit die meisten Men­
schen es aLies andere als leicht 
haben, sei gesagt, daß die Gel­
der für den Wettbewerb nicht 
aus dem Staatssäckel geflossen 
sind. Sie sind freiwillig von et­
wa 30 Sponsoren gespendet wor­
den, darunter von den Firmen 
„Philipp Morris” und „Caslno- 
Rlvlera”. Der Generalsponsor — 
die Firma „Altyn Gassyr” (Prä­
sident Kairat Moldachmetow) — 
hat etwa 100 000 Dollar beige­
steuert, d.h. fast die Hälfte der 
Summe von 200 000 Dollar, die 
der Wettbewerb gekostet hat. 
„Diese Firma hat das Programm 
des Aufenthalts und den Wettbe­
werb selbst so vorzüglich organi­

siert, daß die Teilnehmerinnen 
nur unter Tränen Almaty verlie­
ßen”, berichtet Tatjana An tonen- 
ko, Direktor der „Design Mode”. 
Viele äußerten den Wunsch, hier 
zu bleiben und zu arbeiten. Die 
sehr sympatlsche Martina Kylzo- 
viigova aus Tschechien wird bald 
kommen, um in der „Design Mo­
de" vertragsmäßig zu anbeiten. 
Unsere Fluggesellschaften „Auy- 
Sholy”, „Asamat" und „Transae- 
ro” halfen sethr gut bei der 
Durchführung des Wettbewerbs, 
Indem sie deren Teilnehmerinnen 
hin und zurück kostenlos be­
förderten. Auch die Lelchtlndu- 
striebetrlebe Kasachstans — die 
AG „Kargaly”, „Akku”. „Dshe- 
tysu” und „AchBK-Osat" nah­

men daran aktiv teil. Die Be­
köstigung und die Freizeitgestal­
tung wunden großartig von den 
Firmen „Daulet”, „Leklai”, vom 
Restaurant „Brno” und vom 
„International Busines Center” 
organisiert. Die Gesellschaft 
„Diamant” zeigte den Mädohen 
kasachische Exotik, nähmlloh ei­
nen Aul.

Professlon 
Landwirt- 

Sie ließen 
berichtet

blieb in Katharinenstadt 
■_ j das liebe Le- 

_... _'er eine war Schnei­
andere ein Perücken-

Dles war pln echtes Fest der 
kasachstanlschen Mode. Allen 
gefielen die Kollektionen der 
kasachstanlschen Modeschöpfer, 
danunler von Natalia Stepanowa 
(Firma „Santan"), •
(„■Design Mode”), 
chotowa („Kys-Shibek"), Natalia 
Petrowa, Inga Wjatkina und Ro­
sa Karassajewa („Akku").

Diese Aktion hat dem kasach- 
stanischen Mode-Unternehmertum

Maria Dyck 
Irina Dobro-

viel Nutzen gebracht und das 
starke Potential Kasachstan vor
Augen geführt.

Nikolai Aslanow. künstleri­
scher Leiter des Operntheaters 
„Abal”, äußert sich über den 
Wettbewerb mit Begeisterung. 
Unter seiner Regle Ist letzterer 
übrigens inszeniert worden.

„Zum ersten Mal war diese 
Aufgabe für mich wirklich kom­
pliziert", erzählt er. „Es gab 
Tausende Momente, die berück­
sichtigt werden mußten. Alles 
war echt und sehr geschmack­
voll, die Kosttüme Und Abend­
kleider waren einmalig. Das alles 
wind den Zuschauern lange In 
Erinnerung bleiben, der Saal war 
gedrängt voll. Hauptsächlich 
waren es Junge Menschen.

Ich mußte mich sehr aufre­
gen, trotzdem Ich schon längst 
nicht mehr der Jüngste bin...”

Solche Veranstaltungen sind 
In unserer Zelt ganz besonders 
notwendig I

Tatjana SLOTNIKOWA 
Fotos: Wladimir Wakolkln

LIEBE IST NICHT ALLES- 
ABER 

OHNE LIEBE IST ALLES 
NICHTS!

Es gibt vieles was zu zweit 
mehr Spaß macht und darum 

möchte Ich, nach großer 
Enttäuschung vor 3 Jahren, das 
Alleinsein Jetzt endlich wieder 

beenden. Ich wünsche mir 
eine liebe, treue und zärtliche 

Partnerin, schöne Stunden, 
kuscheln, schmusen... miteinander 

reden und einander verstehen. 
Welche nette, zierliche Sie, NR. 
Kind kein Hindernis, möchte dies 

mit mir, 37/180, schlank. 
NR/NT, ruhig, kinderlieb, 

vorzeigbar und verständnisvoll, 
in die TAT umsetzen.

Bildzuschriften bitte an die 
Redaktion. Weihnachten und 
Silvester bin Ich In Almaty, 
damit wir uns kennenlernen.

Sind Sie eine attraktive, Jun­
ge. nlchtrauchende Frau, viel­
seitig interessiert, naturverbun­
den u. möchten mtt mir in 
Deutschi leben ?, dann schreiben 
Sie mir bitte. Ich bin gelernter 
Bankkfm.. 49 J., 1,70 m groß, 
blond, schlank u. sportlich, nicht 
alltäglich, ungebunden u. lebe In 
geordneten Verhältnissen (eige­
nes Haus+Garten).

Helmut VIETHEN,
Nlbbelsweg 34, D 40 670 Meer­

busch b. Düsseldorf.

ANZEIGEN ANZEIGEN

Der Weihnachtsmann, das Christkind und die Gesellschaft 
„ERAT-Reisen" wünschen allen viel Glück zum nahen Weih­
nachtsfest! Sie haben für Sie eine Ermäßigung von Ticketpreisen 
für die In die Weihnachtszeit fallenden Flüge vorgesehen. Der 
Ticketpreis für die Flüge Karaganda—Nürnberg und zurück 
(20.12—05.01, 08.01) sowie Karaganda—Hannover und zurück 
(19.12—06.01, 10.01) beträgt 850 DM.

Beeilen Sie sich, zu Weihnachten nach Deutschland zukommen!
Außerdem sind für Dezember folgende Flüge geplant:
Karaganda—Nürnberg — am 3. Dezember; Karaganda—Han­

nover — am 10. Dezember; Karaganda—Hannover— Karaganda 
— am 10. Dezember, Rückkehr am 23. Dezember; Karaganda — 
Nürnberg—Karaganda — am 3. Dezember. Rückkehr am 20. Der 
zember.

Die Flugtickets sind In der Luftvenkehrsagentur Karaganda, 
Gogol-Str. 27, erhältlich.

Fax.: 3212—74 27 31; Tel.: 8/3212—52 21 10, 74 41 19.
74 27 31.

Die Fluggäste in Deutschland:
Hallerstraße 9, 74564 Crailsheim
Teil.: 07951/22031. 07951/27574. Fax.: 07951/27493
Frohe Weihnacht und Erfolg in allen Ihren Unternehmungen!

Святой Николаус, Кристкинд и компания «Эратрайзен» поздрав­
ляют всех с наступающим Рождеством. Они предусмотрели для 
вас скидку на билеты на рождественские рейсы. Стоимость полетов 
Караганда—Нюрнберг и обратно (20.12— 05.01, 08.01), а также Ка­
раганда—Ганновер и обратно (19.12—06.01, 23.12—06.01, 10.01) — 
по 850 ДМ. Спешите на Рождество в Германию!

Кроме того, на декабрь запланированы рейсы: Караганда—Нюрн­
берг 3 декабря; Караганда—Ганновер 10 декабря, Караганда—Ган­
новер—Караганда 10 декабря, возвращение 23; Караганда—Нюрн­
берг—Караганда 3 декабря; возвращение 20.

Билеты продаются в Карагандинском авиаагентстве по ул. Гоголя, 
27.

Тел.: 8 (3212) — 522110, 744119, 742731.
Факс: 3212 - 742731.

Для авиапассажиров в Германии:
Халлерштрассе, 9, 74564 Кральсхайм
Тел.: 07951/22031, 07951/27574.
Факс: 07951/27493.
Счастливого Рождества и успеха во всех ваших начинаниях!

Aus der Witzkiste
„Kennst Du den Unterschied 

zwischen einem Beinbruch und ei­
nem Einbruch?" „-Bei einem 
Beinbruch muß man drei Monate 
liegen und bei einem Einbruch 
drei Jahre sitzen.”

*
„Wo Ist denn der Herr hüt 

dem blauen Anzug?” fragt der 
Barkeeper den neuen Kellner. 
„Den habe Ich rausgeworfen, der 
war totail blau.” „Dann hol ihn 
wieder rein, das war unser Chef.”

*
„Ich gehe jede Woche min­

destens fünfmal Ins Theater." 
„Ach, sind Sie so Opernibegel- 
stert?” „Nein, Ich bin die Toll­
te ten’frau."

*
„Ist deine Frau eigentlich spar­

sam?" „O Ja, zu ihrem 45. Ge­
burtstag hat sie nur 30 Kerzen 
auf den Kuchen gemacht.”

*
Peterchen betrachtet nach­

denklich das kleine Schwester­
chen. „Verdammt klein. Ist das 
von der Krankenkasse?”

*
Steht ein äLteres Ehepaar vor 

einem Vulkan. „Schau mal, er 
raucht wieder”, sagt sie. Darauf 
er: „Na und? Glaubst du, der 
läßt sich das verbieten?"

*
Es sagte der Playboy: „Wenn 

dein blöder Reißverschluß nicht 
aufgeht, gehen wir eben zur 
Pairty zurtück.”

*
„Ich könnte auf der Stelle ei­

nen Millionär heiraten”, unterhal­
ten sich zwei Freundinnen. „Und 
warum tust du es nicht?” „Ich 
finde keinen. ”

*
Fragt der Ehemann: „Sag mal, 

Eva, wie lallst du eigentlich dein 
Haushaltsgeld ein?" „30 Prozent 
für die Miete, 40 Prozent für 
Kleidung, 40 Prozent für Ver­
gnügen.” „E>as sind Ja einhun­
dertzehn Prozent.” „Ja, leider, 
leider.”

Koshanasyrs Erlebnisse
Großes Unglück kommt

♦ von der Sprache
Der sich langweilende Chan 

fragte Kosha: „Wovon kommt 
großes Unglück?"

„Herr, großes Unglück kommt 
von der Sprache", antwortete 
Kosha.

„Nein, du weißt es nicht", 
sagte der Chan, und sie disku­

tierten darüber lange Zeit. Der 
Chan verneinte Immer, was 
Kosha für richtig hielt. Dann 
fuhr Kosha aus der Haut und 
rief: „Du bist so dumm wie mein 
grauer Esefll" Natürlich war es 
dem Chan unmöglich, diese 
schwere Beleidigung elnzustek- 
ken. Er wurde wütend und be­
fahl: „Erhängt den Schurken!"

Die Henker waren bereLt, sich

auf Kosha zu stürzen. Als Kosha 
es sah, fuhr Ihm Angst In die 
Glieder, und er sagte: „Herr, 
eben habe Ich gesagt, daß Un­
glück von der Sprache kommt. 
Du überzeugst dich Jetzt davon." 
Der Chan mußte zu^eben. daß er 
in dem Wortgefecht verspielt 
hatte und ließ Kosha seines 
Weges gehen.

Koshanasyr und seine Frau
Koshanasyrs Frau wurde 

schwer krank und hütete das 
Bett. Er setzte sich näher zu ih­

rem Kopfkissen und fing an, laut 
zu schluchzen. Die Freundin 
seiner Frau sah das und sagte: 
„Was machst du, Kosheke, das 
ist doch ein schlechtes Zeichen. 
Wenn Gott will, wird sie welder 
gesund.”

„Ich habe stets viel für das 
Volk zu tun, und wenn meine 
Frau stlnbt, werde Ich keine Zelt 
haben, sie zu beweinen. Deshalb 
heule ich lieber schon Jetzt, so­
lange sie noch am Leben Ist,” 
sagte Kosha.

„Es grertzte doch wohl an 
Hohn oder krassen Blödsinn, 
wenn Kuhlberg (Werbekommis­
sar in Oranienbaum — K. E.) 
z. B. den Glockengießer Kaspar 
Faßbinder, den Kupferarbeiter 
Johann Spiel, den Schornstein­
feger Jakob Fischer, den Kauf­
mann Franz von Orphelln oder 
die Offiziere wiederholt zu über­
reden suchte, Ihre 
zusammen mit der 
schäft zu betreiben, 
sich nicht bewegen,
Kuhlberg, indessen begegnen wir 
ihren Namen doch in den Ver­
zeichnissen der Kolonisten in den 
Ansiedlungen an der Wolga, die 
hier natürlich nicht prosperieren 
konnten.”

Unter den 50 Familienvä­
tern, die sich 1822 . in Neu-Hoff­
nung lm Kreis Melitopol nie­
dergelassen hatten, waren: ein 
Bäcker, ein Schmied, ein Tisch­
ler, zwei Zimmerleute, ein Mau­
rer, ein Schuster, zwei Tuch­
macher, zwölf Leinweber, drei 
Schneider, insgesamt 24 Hand­
werker und noch ein Lehrer 
und ein Beamter und nur 24 
Bauern, die in ihrer alten Hei­
mat in Württemberg beinahe aus­
schließlich Weinbau getrieben 
hatten. Dabei mußte Jede Familie 
mit Ihrer Wirtschaft am neuen 
Wohnort von vorn an fangen: das 
Land aufackern und bestellen, 
Vieh beschaffen, Ja in den mei­
sten Fällen sich erst die Häuser 
aufbauen. Das von der Regierung 
vorgestreckte Kapital reichte da­
zu selbstverständlich nicht aus.

Demzufolge war die eine Fa­
milie lm Besitz von Kur und So­
cha, die andere von Zugkraft 
(meist kleine kalmykische Pfer­
de), die dritte von anderen haus- 
und landwirtschaftlichen Gerät­
schaften, so daß die Erstansled- 
ler meist .zusammenspannen* 
mußten.

194L erschien ein Artikel von 
M. Babinzew, der von einem ge­
wissen Interesse Ist. So führte 
er beispielsweise Materialien an 
über den Sozialbestand der Ko­
lonisten lm Jahr 1767: der Bau­
ern gab es 43 Prozent, der Hand­
werker 44 Prozent, der Adeligen, 
Geistlichen und Fabrikanten 8,7 
Prozent.

Somit sehen wir, daß der Pro­
zentsatz der Bauernschaft weni­
ger als die Hälfte ausmachte. 
Die Kolonisten wollten sich durch 
Handel mit den Russen und Kal­
mücken aus der Not helfen, aber 
der wurde recht bald verboten. 
In der Vorschrift hieß es: „Man 
soll sich mit Russen der Ma- 
lorussianern ohne Genehmigung 
des Kreiskommissars, die Ein­
wohner aber unter sich ohne Er­
laubnis oder Vorsteher In keine 
Kontakte einlassen." Auch war 
es den Ansiedlern versagt, ohne 
Erlaubnis den Ort zu verlassen. 
Solche Verordnungen 
natürlich den Eingang 
lonlsten in das soziale 
der neuen Heimat. „Handel und 
Gewerbe wurden in den Kolonien 
lm Keime erstickt" (G. Beratz). 
All die oben genannten Tat­
sachen geben uns somit Auf­
schluß über die Unterentwicklung 
der Wolgakolonien In den ersten 
Jahren Ihres Bestehens, natürlich 
nebst dem natürlichen Grund, 
den sich wiederholenden Mißern­
ten sowie mancher anderer, 
die wir demnächst eingehen 
den.

Ein wahres Ringen ums 
ein sind für die Kolonisten 
ersten Jahre der Niederlassung 
an der Wolga gewesen.

Hier einige Aussagen • von 
Augenzeugen:

„Als unsere Vorfahren am 
Wolgastrom anlangten”, schreibt 
Johannes Zorn, „entrollte sich 
vor Ihren Augen ein unendliches 
Steppenland, wo sie vergebens 
nach menschlichen Siedlungen 
und Verkehrsstraßen suchten, wo 
sie dem Ansturm der aus dem 
Osten lawinenartig hervordrin­
genden Nomandenvölkern völlig 
preisgegeben waren. ” 
traurig, aber es mußte 
gekämpft und geduldet werden. 
Unsere Vorfahren nahmen den 
Kampf auch mit der rauhen 
Natur auf; sie machten den Jung­
fräulichen Boden nach und nach 
urbar, breiteten sich immer mehr 
aus, gründeten Siedlung um 
Siedlung, Kolonie um Kolonie. 
Sie gaben dem russischen Staat 
die Möglichkeit, die mächtige 
Verkehrsader des Reiches, die 
Kormlllza-Wolga, mehr und mehr 
auszunutzen, größere Siedlungen 
und Handelspunkte zu gründen, 
den Handel mit dem Osten zu 
entwickeln und so manches Ge­
werbe Im weiten Wolgageblet 
anzulegen."

.... Und wir kamen In die 
Steppen, wo kein Holz noch Woh­
nung war. Die Leute bekamen 
Pferde und Kühe, hatten aber 
kein Heu und Stroh. Sie mußten 
sich Erdhütten 
mentllch über dem 
berg am kleinen 
wurde Ihnen Heu 
unter Fischers Kolonie 
Kronswlesen; ____1______ __
Rubel Vorschuß und mußten sich 
von dort Ihr Heu und Holz ho-

hemmten 
der Ko- 

Leben

auf 
wer-

Das- 
dle

Es war 
gelebt,

machen, na- 
Kalmücken« 

Karaman. So 
angewiesen 

..te in den 
sie bekamen 45

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 28 
— 48)

len. Ich 
wohnen, da ging 
ben erst an: Der 
der. der _
macher usw., die Ihr Lebtag kein 
Pferd, noch weniger einen Pflug 
oder Wagen In den Händen ge­
habt. Und ein wildes Kalmücken­
pferd hatten sie von der Krone 
erhalten, wie auch Holz werk zu 
Wagen, Räder und Pflug, doch 
die meisten wußten nicht, was 
sie damit anfangen sollten.” 
(Philipp Wilhelm Aßmus). „Da 
nun die Leute ein wenig Ordnung 
geschafft hatten, so folgte dar­
auf ein sehr trockenes Jahr, und 
die Früchte verbrannten 
dem Felde; so hatten 
sehen kein Brot. Das 
dritte Jahr ihre Anbaues.
ALtkalonlBt). „Der Kontrast zwi­
schen der alten und 
Heimat war ein sehr 
der. Dort ein belebtes Hügelland 
mit oft stellen und felsigen An­
höhen, von Gebirgszügen mit ho­
hen Bergkuppen umgeben, über­
all durchrieselt von Flüßchen 
und Bächen, bedeckt mit Wal­
dungen. Obstgärten und Weinber­
gen, dicht besät mit einer Menge 
Städte, Städtchen, Dörfer und 
Weller, Jedes Fleckchen Erde be­
arbeitet und eingehegt; die Be­
völkerung, einem Stamm angehö­
rend, mit einer Mundart und mit 
verhältnlsmeßlg hoch entwickel­
ter Kultur und bis ins win­
zigste Detail geregelten Verhält­
nisse. Hier dagegen eine ebene, 
endlose Steppe, begrenzt lm Sü­
den von dem ebenso endlosen 
Meer, bedeckt mit einem ein­
förmigen Grasmeer, aus welchem 
kein einziger Hügel, kein Baum 
und kein Strauch emporragte, auf 
dem nicht bloß die Städte, son­
dern die Dörfer Tagereisen aus­
einander lagen.” (Jakob Prinz) 
„Im Vergleiche zur Ausdehnung 
des großen Russischen 
Ist der Kaukasus ein 
Stück Erde, und doch 
Schätze aus alten Naturreichen 
finden sich hier angesammelt! 
Wenn ein Land vollständig Iso­
liert existieren müßte, wenn ihm 
die Mittel verschlossen wären, 
sich bei Produktion anderer 
Staaten und Länder zu Nutze zu 
machen, so wäre dies der Kau­
kasus lm Stande. Es fehlen dort 
nur Menschen, um all die reichen 
Schätze zu holen, die dem kauka­
sischen Boden entsprossen, d. h. 
Arbeiter nach unseren euro­
päischen Begriffen, ausgerüstet 
mit Kenntnissen und Kapital, 
um die dankbare Arbeit des Sam­
melns und Erschließen der Na­
turprodukte und Hilfsquellen auf­
zunehmen, welche hier in ver­
schwenderischer Fülle von der 
Natur geboten sind. Und auch 
diese Menschen finden sich, alle 
Jahre wandern neue zu, und kei­
ner, der sich dort eine neue 
Heimat gegründet hat, denkt so 
leicht daran, sie wieder zu ver­
lassen.. .. ” (Friedrich Matthäi).

Die letzten zwei Aussagen 
sind ein Beweis dafür, daß die 
Kolonisten bei St. Petersburg, 
In Livland, auch lm großen Ma­
ße In Südrußland und Transkau­
kasien, besser „prosperieren" 
konnten als, sagen wir, die Wol­
gakolonisten. Dazu wissen wir, 
daß die russische Regierung, 
nachdem sie die ersten Erfah­
rungen in Ihrer Kolonisierungs­
politik gewonnen hatte, Anfang 
des 19. Jahrhunderts nur noch 
solche Umsiedler aufnahm, die 
ein Vermögen von 300 Gulden 
vorweisen konnten. Jedoch auch 
diese Kolonisten brauchten eine 
ganze Reihe von Jahren, um 
sich von den Mühlsalen der Über­
siedlung erholen und ihr Brot er­
arbeiten zu können. Denn 
unter ihnen waren nicht 
über die Hälfte 
(worauf wir schon 
waren), die Bauern, 
sie die erfahrensten

, Hause gewesen sein,
In Rußland mit seinen ganz x’er- 
schledenen Witterungsverhältnis­
sen umlemen.

Aus der Geschichte 
bekannt, daß die 
wirtschaftlicher 
stärksten unter __
gewesen waren, aber auch sie 
hatten Ihre Schwierigkeiten bei 
der Einrichtung an den neuen 
Wohnorten. „Einzelne Gruppen, 
die In den Jahren 1804 und 
1805 ankamen", schreibt Jelena 
Drushinina, „mußten in der 
Steppe überwintern, In Semljan- 
ken zwischen 
mähten Heus, 
fangsperlode unterlag 
der Übersledler den 
ten.

Jedoch unter den 
gen des materiellen Wohlstandes 
kamen diese Siedler, die zu Wan­
derschaften gewohnt waren und 
sich durch wesentliche Geschlos­
senheit auszeichneten, verhältnis­
mäßig schnell auf die Beine 
und gründeten Musterwirtschaf­
ten.”

Die Regierung hatte den Ko­
lonisten viel versprochen, darun­
ter auch, daß sie den Ein­
wanderern Kronhäuser zur Ver­
fügung stellen werde. An dem 
ersehnten Ort angekommen, 
mußten sich« die Kolonisten noch 
einmal betrogen sehen. Aber was
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war da zu tun? Wer hätte 
gewagt, die Rückreise anzutreten, 
sollte es auch möglich gewe­
sen sein, waren doch alte durch 
die Untersüützungsgelder nicht 
mehr frei. Auch waren überall 
Kosakenplquets ausgestellt, die 
die Kolonisten zurückwiesen (das 
erfuhren sie später).

Die Kolonisten machten sich 
sofort nach der Ankunft am An­
siedlungsort an die Errichtung 
von Erdhütten (Semljankas).

Es sei erwähnt, daß an den Or­
ten, wo es russische Bevölke­
rung gab, die Kolonisten mit ih­
rer Hilfe rechnen konnten. Hier 
fanden sie auch so manches Kron­
haus für sich fertig. So schreibt 
z. B. einer unserer Altkolonisten: 
„Wir wurden nun (nach der An­
kunft) in Katharinenstadt und 
Bouregard für kurze Zeit eln- 
quartlert... Die Kolonien ... wa­
ren noch nicht fertig, sondern 
waren alte noch ohne Dächer, 
doch wurde fleißig gearbeitet. 
Da war ein Jeder Russe Plotnik 
(Zimmermann), der das Bell he­
ben konnte. Bis zum Herbste 
war alles fertig, und Jede Fami­
lie von den noch hinzukom­
menden Transporten (Kolonisten­
zug) bekam noch ein Quartier." 

Wahrscheinlich um diese Zelt 
konnte unter den Wolgakolo­
nisten, nämlich unter den Hand­
werkern, der folgende schwan­
kartige Vierzeiler entstanden 
sein:

Heirat du, heirat du,
. Heirat du ’n Russebu.

Der kann säe, der kann mähe, 
Der kann alte Arbeit tu. 
Es mangelte an Bauholz und 

an gelerntem Arbeitsvieh. Auch 
der Boden, was sich sehr bald 
herausstellte, war nicht überall 
der gleiche. Die Anordnung der 
Kaiserin Jellsaweta Petrowna 
(1758), die Böden an der 
teren Wolga zu studieren, Ы ) 
unerfüllt, und somit konnte hier 
nur mit eigener Erfahrung ge­
rechnet werden. Aber die meisten 
Kolonisten waren unerfahren, 
und überhaupt kannte niemand 
das hiesige Klima. Auch die Re­
gierung war an vielem schuld, у 
sie stellte den Kolonisten in den/ 

* ersten Jahren der Ansiedlung da^ 
Getreide zur Aussaat mit Verspä-. 
tung iu. Dazu kamen noch die 
Mißernten. So hatten z. B. die 
Kolonien Raskaty, Gusly, Kruto- 
larowka, Ernestlnendorf, Hok- 
kerberg an der Wolga bis zum 
Jahre 1775 keine einzige gute, 
sogar keine mehr oder minder 
günstige Ernte.

Auch wurde der Ernte gro­
ßer Schaden von den Zieselmäu­
sen und von Höhenrauch zu-

melsten Staunen und Be­
ängstigung erregten Jedoch die 
Heuschreckenschwärme", schrieb 
Jakob Prinz. „Wie bräunliche 
Wolken stiegen sie am H' i 
zont empor, verhüllten ba^r 
die Sonne mit einem undruch- 
drlngllchen Schleier, bedeckten 
die ganze Gegend mit einem 
Schatten und flogen endlich 
mit einem betäubenden Rau­
schen und Getöse über die Häu­
ser hinweg. Oft flogen sie so 
niedrig, daß, wenn man sich zu 
Pferde setzte, man mitten in ih­
ren Schwarm hineinragte und 
von ihnen gespickt wurde. Tata­
ren, Russen und Deutsche setzten 
sich zu Pferd, Jagten unter ihnen 
umher, klopften an Sensen und 
Blechgeschirr, um sie durch ei­
nen höllischen Lärm zu vertrei­
ben. Wo die Heuschrecken sich 
niederließen, rasierten 
llches Wachstum bis 
zel ab, so daß hinter 
der schwarze 
übrlgblleb...”

Viel hatten die Ansiedlerwirt- 
schaften auch von den nomadisie­
renden Nachbarvölkern. von den 
umherstrelfenden Sträflingen und 
Räubern zu leiden.

„Auf der überall unbegrenzten 
Landfläche tummelten sich die 
verschiedensten Völkerschaften. 
Neben den wenigen Russen hau­
sten Tataren, Griechen. Armeni­
er, Zigeuner neben und zwischen 
deutschen Kolonisten aus alten 
Gegenden Deutschlands. Hier leb­
ten Separatisten. Mennoniten, 
Lutheraner, Katholiken, Grie­
chisch-Katholische. russische Sek­
tierer. Mohammedaner, Juden 
und heidnische Zigeunerhorden 
dicht nebeneinander. Die neue 
Heimat mußte in Jeder Bezie­
hung den Eindruck der Wildnis 
auf die Ankömmlinge machen..“ 
schreibt Jakob Prinz 
schon zitierten Werk 
schichte der deutschen Kolonien 
Südrußlands.

Diebe Irrten in den Feldern. 
Blut’ge Räuber in den

Wäldern...
(Lied vom Küster Dels)

Es ist ein Brief vom 29. 
August Г774 erhalten geblieben, 
dessen Verfasser der Kriegskom- 
mlsar von Panlnskoje Johann 
Wllhelml ist. Er wendet sich mit 
demselben an Gawrlil Dershawin, 
den bekannten russischen Dich­
ter und Geschichtsschreiber, deb 
in den 70er Jahren des 18. Jahr­
hunderts als Mitglied einer Ge­
heimkommission, die gegen Pu- 
gatschow wirkte, In den Wolga­
kolonien lebte.
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